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Der Wissenschaftler 
Dr. Heinz Fischer

und seine Kunst der
Darstellung 



121212



131313



141414



151515



161616



17

Heinz Fischer hat uns eine große 
Anzahl von Fotograien hinter-
lassen. Dabei kommt zweifels-
ohne seinen Aufnahmen vom 
„alten“, d.h. unverbauten Lech 
eine Sonderstellung zu. 

Beeinlusst war diese fotograi-
sche Arbeit mit Sicherheit durch 
seinen Vater Anton Fischer 
(1876-1957), der gemeinsam 
mit M. Liebhäuser aus Stuttgart 
und A. Dolein aus München 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
die Lechlandschaft südlich von 
Augsburg in Bildern festgehal-
ten hatte. Diese Aufnahmen der 
ursprünglichen Flussaue zählen 
zu den bemerkenswertensten 
Landschaftsbildern unserer Re-

gion. Sie zeigen eine Landschaft, 
die – obwohl einmalig in ihrer 
Art – nicht zu den bevorzugten 
Fotoobjekten jener Zeit zählte. 

Heinz Fischer hat in den Jahren 
1936 bis 1952 den Lech von der 
Quelle bis nach Augsburg allein 
in mehr als 800 Schwarz-Weiß-
Bildern dokumentiert. Den 
Flusslauf zwischen Augsburg 
und der Mündung, der damals 
schon „korrektioniert“, also ver-
baut war, hat Fischer nicht foto-
graiert.

Die Negative im 6 cm x 6cm For-
mat sind fast vollständig erhal-
ten. Zudem sind sie mit genauer 
Orts- und Zeitangabe versehen.1  

Heinz Fischer als Fotograf
 

von Eberhard Pfeufer
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Fischers  Bildersammlung, in 
ihrer Art wohl einmalig für alle 
nordalpinen Wildlüsse, zeigt 
den Fluss selbst, sie streift die 
Hochgebirgslandschaft des 
Quellgebietes, hält die Morä-
nenregion nördlich von Füs-
sen und die großen Ebenen 
des Unteren Lechtales fest. Sie 
führt in die Aue und auf  die 
Heiden südlich von Augsburg. 
Sie enthält auch Bilder, die we-
sentliche Landschaftselemen-
te festhalten, eine Kies- und 
Sandbank, sprudelndes Was-
ser, bewegte Wellen, geschlif-
fene Felsformationen oder die 
schüttere Vegetation auf kiesi-
gem Grund. Fischer hat damit 
Fotograien geschafen, die 
teilweise an abstrakte Bilder 
erinnern. Dabei fällt seine foto-
graische Tätigkeit in eine Zeit, 
in der die ersten Auswirkun-
gen der Lechverbauung auf 
das Landschaftsbild der Wild-
lussaue überdeutlich wurden. 
Wohl deshalb nehmen Bilder 
von der Illas-Schlucht, schwer-
punktmäßig angefertigt zwi-
schen 1950-1952, mit Abstand 
den Hauptteil seines fotograi-

schen Werkes ein. Ganz ofen-
sichtlich wollte Fischer diesen 
besonders markanten Teil des 
Lechverlaufs vor der drohen-
den Überlutung durch Aufstau 
nochmals bis in Einzelheiten 
dokumentieren. Die Bilderserie 
der Illasschlucht endet mit der 
gerade errichteten Staumau-
er am Ende der Schlucht (Bild: 
811, 04.06.1952).
Neben den Landschaftsfoto-
graien hat Fischer besonders 
im Tiroler Lechtal auch andere 
charakteristische Motive abge-
lichtet, alte einfache Brücken, 
die Hauptstraße als noch weit-
gehend einspurigen Schot-
terweg oder Bürger- und Bau-
ernhäuser mit ihrer typischen  
Lüftlmalerei. 

Fischer ist mit diesem Werk ein 
höchst eindrucksvolles Portrait 
der Flusslandschaft des „alten 
Lechs“ gelungen, und zwar 
sozusagen in letzter Minu-
te. Möglich war dies nur, weil 
ihm neben der ökologischen 
Bedeutung der Flussaue auch 
die besondere Ästhetik dieser 
herben und bis dato nur selten 
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fotograierten Landschaft be-
wusst war. 

Es ist tragisch, dass Heinz Fi-
scher eine umfassende Pu-
blikation seines Werkes aus 
inanziellen Gründen nicht 
möglich war. Sein viel zitier-
ten Beitrag „Der alte Lech“ von 
19662 enthält nur 31 Bilder. 

Eine Auswahl der Fotos vom 
„alten Lech“ ist im Naturmuse-
um Königsbrunn ausgestellt. 
Diese Bilder sind ein besonde-
rer Schatz des Museums, das 
auf  Heinz Fischer zurückgeht.

1 Diese Negative sind archiviert und digitalisiert (Copyright Stadt Königs
brunn) Ein Teil der Fotos wurde in folgenden Büchern publiziert: Pfeuffer, 
E. : Der Lech. Stadt Land Fluss Pflanze Tier . 2010, Wießner, Augsburg. 
Pfeuffer, E. Der ungebändigte Lech. Eine verlorene Landschaft in Bildern. 
2011, 2012 (2.Auflage), Wießner, Augsburg. 
2 Fischer, H. (1966): Der alte Lech. 18. Bericht der Naturforschenden Gesell
schaft Augsburg, S.  73-104.t & Wiksell 1.1948–1930.1998/99(2000); damit 
Ersch. eingest.] S. 207 f.

2626



27

Bilderläuterungen:

Seite 13: Negativ-Nr.: 435 • 19. 02. 1950 vom Fels über der Badewanne, lechauf

Seite 14: Negativ-Nr.: 653 [ohne nähere Angaben] 

Seite 15: Negativ-Nr.: 643 [ohne nähere Angaben]

Seite 16: Negativ-Nr.: 553 • 14.10.1950 mit Eugen Schumacher und Prof. Kraus an den
                Illasberg

Seite 17: Negativ-Nr.: 718 • [Illasberg] 24. 08.1951 krumme Fichte an der Ach

Seite 18: Negativ-Nr.: 432 • [Illasberg] 19. 02. 1950 bei Tafel 15, Fels 5 m abwärts der 
                Föhre unterhalb alten Lager, auf Felsnasenföhre

Seite 20: Negativ-Nr.: 192 • 22. 08. 1942 Blick vom Schneefeld ins Lechtal

Seite 21: oben links: Negativ-Nr.: 166 • 29. 07. 1942 Ehrenberg, Oberes Schloß, Tor  
 mit Blick auf den Lech • oben rechts: Negativ-Nr.: 194 • 22. 08.1942 Blick  
 von der Tannenbergalb Lechfall... • unten: Negativ-Nr.: 549 • 14.10.1950 mit  
 Eugen Schumacher und Prof.Kraus an den Illasberg

Seite 22: oben: Negativ-Nr.: 63 • 24. 05. 1942 Dürnau, 1km oberhalb Holzgau
  • unten links: Negativ-Nr.: 112 • 23. 07. 1942 800 m nö. Riesen (761) lechab
 (so) • unten rechts: Negativ-Nr.: 576 •14. 10. 1950 mit Eugen Schumacher  
 und Prof.Kraus an den Illasberg

Seite 23: oben links: Negativ-Nr.: 7 • 23. 08.1941 Lech zwischen Leeder und
  Denklingen beim Zeltplatz • oben rechts: Negativ-Nr.: 113 • 23. 07. 1942 
 900 m nö. Riesen (761) lechauf (nord) • unten: Negativ-Nr.: 725 • 24. 08. 1951  
 Großer Weidenbaum an der Ach 

Seite 24: oben: Negativ-Nr.: 706 • [Illasberg] 24. 08. 1951 Nebel vor Sonnenaufgang
 vor dem Zelt • unten limks: Negativ-Nr.: 530 • 29. 05. 1950 Lech oberhalb  
 Steg, alte Rinne in den Auen, mit Säuling • unten rechts: Negativ-Nr.: 278 •  
 01. 08. 1949 Gießer, Blick und nach Süden aufs Fretzau-Ger. w 49

Seite 25: oben links: Negativ-Nr.: 190 • 22. 08. 1942 Blick von der Roten Wandspitze
 ins Lechtal • oben rechts: Negativ-Nr.: 723 • 24. 08. 1942 Tufftreppe • Nega- 
 tiv-Nr.: 731 • 24. 08.1942 Schichtrippen beim Pförtner • unten limks: Negativ-
 Nr.: 730 • 24. 08.1942 beim Pförtner • unten rechts: Negativ-Nr.: 721 • 
 24. 08.1942 Ach, Tuffschollen, Insel und Weiden

Seite 26: oben: Negativ-Nr.: 596 • [Illasberg] 02. 03. 1951 Westufer gleich oberhalb
  der Brücke • unten: Negativ-Nr.: 551 • 14.10.1950 mit Eugen Schumacher
  und Prof. Kraus an den Illasberg

Seite 28: Negativ-Nr.: 190 • 04. 06. 1952 vom Kastelhang auf die Baustelle [Staumau-
 er Illlasschlucht]
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Der unerschöpliche Fundus in 
den Sammlungen Dr. Heinz Fi-
scher beinhaltet viele Schwarz-
Weiß Negative, Platten, kolo-
rierte Platten und Farbplatten, 
Aufnahmen sowie Diapositive. 
Dr. Eberhard Pfeufer hat in 
seiner Abhandlung  „ Heinz Fi-
scher als Fotograf“1 die Bilder 
um den Lech und das Lechtal 
behandelt. Im folgenden Bei-
trag soll schwerpunktmäßig 
der Aspekt der graischen Ta-
lente von Heinz Fischer in vie-
len Bereichen seiner mitteilen-
den Darstellungen  vorgestellt 
werden.

Beginnend mit der Fotogra-
ie von Kultur und Natur, über 

Schaukastengestaltung in sei-
nem Museum zu Skizzen, Zeich-
nungen und Malereien soll das 
graische und darstellende Ta-
lent und seine Kunst darin auf-
gezeigt werden.

Ziel seiner Darstellungen dürf-
ten immer neben der wissen-
schaftlichen Dokumentation 
und Archivierung die stille 
Bewunderung der Schöpfung 
sowie ihre In-Bild-Setzung ge-
wesen sein.

Die nachfolgenden Beispiele 
werden zeigen, dass Heinz Fi-
scher ein echter Künstler war. 
Ich meine mit dem Begrif 
„Künstler“ jenem der letzten 

Dr. Fischer und die Kunst der Darstellung
 

von Albert Teichner

2929

Natur und Kunst

Natur und Kunst, sie scheinen sich zu liehen
und haben sich, eh man es denkt, gefunden;
Der Widerwille ist auch mir verschwunden,
und beide scheinen gleich mich anzuziehen.

Es gibt wohl nur ein redliches Bemühen!
Und wenn wir erst, in abgemessnen Stunden,
mit Geist und Fleiß uns an die Kunst gebunden,
mag frei Natur im Herzen wieder glühen.
   Joh. W. v. Goethe: „Was wir bringen.“
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Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
der noch von „Können“ ab-
geleitet wurde und nicht von 
irgendeiner „Bildkompetenz“ 
oder gar als soziales Konstrukt.
Bei den folgenden kurzen Bild-
betrachtungen ist insbeson-
dere  zu berücksichtigen, dass 
zu jener Zeit mit festen Brenn-
weiten gearbeitet wurde. In 
den Dr. Heinz Fischer-Samm-
lungen der Stadt Königsbrunn 
sind viele hundert Schwarz–
Weiß-Negative. Diese sind von 
höchster Qualität, sowohl in 
Schärfe, als auch in der Grau-
stufung sowie im Bildaufbau. 
Heinz Fischer wusste, dass Kor-
rekturen im Positivprozess nur 
begrenzt möglich waren und 
beachtete alles bereits bei der 
Aufnahme des Negativs. 
Ihm war der goldene Schnitt 
ebenso bekannt, wie die Drit-
telung und er wandte Licht 
und Schatten ebenso zur Dra-
maturgie seiner Bilder an, wie 
gezielte Linienführungen.

Obwohl nicht bekannt ist, dass 
Heinz Fischer bei irgendeinem 
Fotografen gelernt hat, lassen 

sich seinen Bildern viele Merk-
male der Lehrer des Bauhau-
ses2 und der heute gelehrten 
Fotokunst entnehmen. 
In den dreißiger Jahren war 
Landschaftsfotograie noch 
kein Thema, also auch kaum 
bei einem Lehrer zu lernen. 
Damals waren Porträts und 
Ansichts- bzw. Motivpostkar-
ten Schwerpunkte der Fotoar-
beiten. 

Ebenso lassen sich in den 
Tierskizzen und Museumsdar-
stellungen neben der biolo-
gischen Exaktheit ein hervor-
ragendes Können der graphi-
schen Präsentation erkennen.

Diese verborgenen Talente 
Heinz Fischers dürfen in einer 
Retrospektive zum 100. Ge-
burtstag nicht fehlen. Die vor-
gestellten Beispiele werden 
in den folgenden Seiten die 
Leser begeistern. Und weil er 
ein Freund des Schönen und 
Verehrer der Natur war, setzte 
er für seine Sammlungen und 
deren Betrachter seine Beob-
achtungen ins rechte Licht.
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Kultur - Baukultur - im 
Lechtal um 1930

Heinz Fischer dokumentiert 
die Baukultur des Lechtales der 
30er Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts, ihre Schönheit, 
aber auch ihre Vergänglichkeit. 
Er beweist dabei nicht nur den 
richtigen Blick für wertvolle 
Kulturgüter, Brauchtum und 
regionale Eigenheiten, er weist 
in seinen Bildern auch auf die 
Gefahr des Vergänglichen und 
in vielen Fällen Unwiederbring-
lichen hin.

Die meisten Aufnahmen die-
ser Serie sind in quadratischem 
Format gehalten. Dadurch er-
gibt sich dem Betrachter bereits 
eine gewisse Schwere und die 
Gesamtläche einen ruhigen 
Kontrast. Dadurch teilen die Flä-
chen der Hauswände das Qua-
drat des Bildes in rechteckige 
Flächen. Lassen Sie sich mit den 
folgenden Bildbeispielen und 
kurzen Technik- und Betrach-
tungshinweisen vom Können 
Heinz Fischers und der Qualität 
seiner Aufnahmen überzeugen.

Der Autor wird versuchen, sich 
auf möglichst kurze Hinwei-
se für den Betrachter zu be-
schränken. Diese sollen ledig-
lich auf einige Merkmale der 
gängigen Kompositionslehren3 
verweisen, um zu dokumentie-
ren, mit welcher Kompetenz 
Heinz Fischer bereits damals 
gearbeitet hat.
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Quadratisches Format, das durch 
Hauswiese und Hauswand in 
Rechtecke aufgeteilt ist. Die Wie-
se, das Holz, der Baum und die 
Berge samt Hausdach bilden ei-
nen Rahmen um das Hauptmo-
tiv des Bildes: Die Lüftlmalereien 
an der Längsseite des Hauses. 

Dabei entsteht durch die Dia-
gonalen der Berge eine starke 
Bewegung, die durch das Dach 
aufgefangen wird und ebenfalls 
die Blicke ins Hauptmotiv lenkt.
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Auch hier bilden Wiese Baum 
und Bergwald ebenfalls einen 
Bilderrahmen. Die Diagona-
len des Hauses selbst bringen 
Spannung und Bewegung ins 
Bild, die von den weißen Haus-
l ächen und den optischen Li-
nien der Fenster samt Malerei-
en aufgefangen werden. Auch 
durch die Flächenkontraste der 
beiden Häuser entstehen Span-

nung und Bewegung, aber mit 
klarer Ausrichtung auf den hel-
len Blickfang: Die kunstvoll be-
malten Hauswände.
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Der Gasthof Alpenrose bietet 
auf den ersten Blick Ruhe, Son-
ne und Erholung. Er ist Blickfang 
und Ruhepol in der Unruhe und 
Spannung der beiden Haupt-
diagonalen Straße und Bergket-
te mit den Flächenkontrasten 
der Straße und des Himmels. 
Dies wirkt besonders durch die 
Quadratform des Bildes. Dies 
erweckt auch fast den Eindruck 
einer Einpunktperspektive. Der 
Höhenzug führt zum Horizont, 
die Diagonale wird in Linien 
über den Strommasten wei-

tergeführt. Diese großen Dia-
gonalen und Flächenkontraste 
bringen große Bewegungen 
und Spannungen, die alle vom 
Strommast und den parallelen 
Senkrechten der Hauskanten 
mit den optischen Linien der 
Fenster und der Tür aufgefan-
gen werden. Malerei, Fahrräder 
und musizierende Gäste brin-
gen freundliche Punkte in die 
Lichtl ächen des Bildes.
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Besonderer Blickpunkt: Aus der 
Wiese über den Weidezaun wird 
durch die von links nach rechts 
fallenden Diagonalen starke 
Bewegung ins Bild gebracht, 
die von den Senkrechten der 
Pfosten des Weidezaunes, der 
Hauskanten, der optischen Lini-
en der Fenster und der Kapelle 
mit Turmpunkten gebunden 
wird. Die beiden Pfosten mit ih-
ren Spitzen weisen auf das opti-
sche Zentrum des Bildes an der 
Hausecke: Fast alle Diagonalen 
enden dort. Auch die Optische 

Diagonale ausgehend von der 
auf der linken Seite gerade noch 
ins Bild ragende Dachkante par-
allel zum Kirchendach ins opti-
sche Zentrum. Das Auge i ndet 
selbst diese senkrechten Verbin-
dungen zwischen den beiden 
Flächenkontrasten Wiese und 
Himmel. Die Aufnahme des glei-
chen Motivs etwa nur von der 
Straße aus, wäre ohne große 
Spannungen und eher langwei-
lig.
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Auf diesem Bild sind die Ma-
lereien eingerahmt von den 
Dachschatten und Holzlegen. 
Der Ausschnitt der beiden Holz-
legen ist so gewählt, dass sie 
zueinander in Seitenlängen und 
Höhen im Verhältnis des golde-
nen Schnitts stehen. So kommt 
das kleine Apfelbäumchen mehr 
zur Wirkung. Die Lücke zwischen 
den Holzlegen und das Bäum-
chen weisen auf das Hauptbild.
Die Diagonalen des Daches mit 
Schatten bringen Bewegung, 

die in den optischen Linien der 
Fenster gebunden werden. Das 
Dreieck der Diagonalen vom 
Dach wirkt im quadratischen 
Bild besonders und bewirkt ei-
nen reizvollen Flächenkontrast 
zu den beiden Rechtecken der 
Holzlegen. Die ins Dreieck her-
einragenden Blätterpunkte run-
den das Bild ab und beruhigen 
die Bewegung der von links 
nach rechts fallenden Diagona-
le.
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Die oben geschlossenen Fen-
ster bilden eine fallende, der 
Zaun mit dem weißen Tuch 
zeigt eine steigende Diago-
nale, die ihre Bindung in den 
Senkrechten von Türen und 
Fenster i nden. Das Auge i n-
det dabei Hilfe in der Linien-
führung der Lüftlmalerei. Im 
Flächenkontrast der Türe mit 
den Fenstern wirken die Kerb-
schnitzereien in der Türe ver-
mittelnd. Die Rechtecke der 
Fenster mit Läden und die Türe 

strukturieren das quadratische 
Bild ebenfalls, unterstützt von 
der Linienführung der Malerei.
Das weiße Tuch über dem Gar-
tenzaun lenkt als ruhige Fläche 
von den defekten Mauerl ä-
chen ebenso ab, wie die bei-
den Socken mit ihren Schatten. 
Diese 4 Punkte behaupten ih-
ren Platz und ziehen die Blik-
ke auf sich. Sie lenken dabei 
ebenfalls vom Hintergrund ab.
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Hier ist die Türe mit den bei-
den mit Kerbschnitzereien ge-
schmückten Türl ügeln nicht in 
der Mitte gehalten, sondern im 
quadratischen Bildformat par-
allel im goldenen Schnitt ver-
schoben. Die Diagonalen der 
optischen Eckenverbindungs-
linien i nden ihre senkrechte 
und waagrechte Bindung in 
den Parallelen zum Bildrand 
und Türrahmen: Türrahmen, 
Türschwelle, Grasl äche, Haus-
wandl äche sind alles Recht-
ecke, die Flächenkontraste 

zur Türe bilden. Die strenge 
Geometrie der Rechtecke wird 
durch die Latten der Sitzbank 
rechts von der Türe und die 
Diagonale und das daraus ent-
stehende optische Dreieck ge-
genüber aufgelockert. Die glei-
che ruhige Wirkung geht auch 
vom Punkt der Hausnummer, 
der waagrecht im goldenen 
Schnitt noch mehr zur Wirkung 
kommt.
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In diesem Bildquadrat ist die 
Türe bewusst fast mittig ge-
halten. Das Auge i ndet (fast)
keine Bewegung, keine opti-
schen Linien oder Verbindun-
gen der wenigen Punkte. Auch 
die Flächenkontraste der Schat-
ten bringen keine Spannung. 

So fällt die Konzentration des 
Betrachters ganz auf die Kerb-
schnitzereien der Türe. Darauf 
kam es dem Fotografen an.
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In dieser Aufnahme ist das 
Motiv gemittet. Das Schatten-
dreieck links oben ist die ein-
zige Spannung, welche in den 
Bildrändern und dem ruhigen 
Rechteck des Fensters aufge-
fangen wird. Nichts lenkt von 
den freien Formen des abgefal-
lenen Putzes ab. 
Die Unruhe der natürlichen 
Formen in der unteren Bildhälf-
te wird durch die künstlichen 
Formen der Malerei und die 

Rechtecke des zentralen Fen-
sters fast aufgefangen. Doch 
alles verweist auch hier auf die 
Vergänglichkeit der Schönheit.
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Kuckucksblume 
(Mückenhändelwurz) – 
Gymnadenia conopsea
Die Flächenkontraste und Hin-
tergrundunschärfen unterstüt-
zen das Lichtspiel des Motivs 
als einzig scharfe Details im 
Bild. Die Blütenblätter, der Stiel 
und die Blätter wirken durch 

die Inszenierung im Gegen-
licht edel strahlend im schatti-
gen Raum. Die Blätter bringen 
Bewegung indem sie als opti-
sche Diagonalen im Raum wir-
ken. Leichte Bewegung ent-
steht auch durch das Dreieck 
in der oberen linken Ecke, die 
durch die Lichtspiele der Un-
schärfen entsteht. Sonst wirkt 
das rechteckige Bildformat 
ruhig auf den Betrachter. Die 
Flächen- und 
Schärfenkon-
traste wer-
den durch 
die gewähl-
te harte Gra-
dation ver-
stärkt.

Naturfotos – Flora

Natürlich fehlen im Bildarchiv 
Heinz Fischers auch die Natur-
darstellungen nicht. Aus dieser 
großen Gruppe seien hier eini-
ge Beispiele zu den Bereichen 

Flora, Fauna und Landschaft 
vorgestellt. Ein eigener kleiner 
Abschnitt sei noch dem Lieb-
lings- und Sorgenkind Heinz 
Fischers, dem Lech in der Zeit 
vor dem Bau der Staustufen 
gewidmet.4
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Heide-Küchenschelle  
Pulsatilla vulgaris
Ein Rechteck voller natürli-
cher Formen, das Nähe und 
Wärme ausstrahlt. Die Hinter-
grundunschärfe verstärkt das 
Lichtspiel der Haare bei den Blü-
tenblättern. Die vielen kleinen 
Flächenspiele, wirkend durch die 
Dreiecke und Diagonalen der 
Gräser und Schatten, bilden ei-
nen formenreichen Rahmen um 
die zarten, großl ächig und ruhig 
wirkenden Blütenblätter und die 

im Gegenlicht schimmernden 
Haare. Die Blütenpracht liegt 
in der optischen Diagonale im 
goldenen Schnitt und der Fo-
tograph hat die Sonne auf den 
Grasdiagonalen spielend den 
Blüten sich nähern und wärmen 
lassen. Durch die Wahl einer 
weichen Gradation wirken die 
Licht und Schattenspiele eben-
so warm. 
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Pestwurz – Petasites nivens 
(1926) von den Lechwiesen
Viele Dreiecksbildungen durch 
die Stämme und Äste der 
Grauerlen im leicht unscharfen 
Hintergrund umrahmen mit 
der klareren Linienführung des 
Grases die Blätter und Blüten 
der Pestwurz. Die Senkrechte 
des Blütenstengels wird durch 
viele Parallelen der Grauerlen- 
und Birkenstämme des Hin-
tergrundes verstärkt. Dadurch 
wird auch der Flächenkontrast 

zu den Pl anzenblättern gere-
gelt. Der Hell-Dunkel-Kontrast 
unterstreicht diesen Flächen-
kontrast. Das Dreieck der Blü-
ten liegt im goldenen Schnitt. 
Diese Diagonalen werden be-
sonders durch die vertikale 
Grundstruktur des Hintergrun-
des hervorgehoben.
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Bienenragwurz  
Ophrys apifera
Im Hintergrund Lichtspiele mit 
Diagonalen, optischen Dreiek-
ken und Trapezen, die Bewe-
gung bringen. Die Bewegungs-

spiele im Hintergrund bringen 
über die Reduzierung des Lichts 
die Konzentration des Betrach-
ters auf das scharfe Motiv: die 
Ragwurz.

4444



45

Frauenschuh 
Cypripedium calceolus
Durch die leichte Unschärfe 
des Hintergrundes und den 
dadurch zart wirkenden Hell-
Dunkelkontrast im Vorder-
grund werden die Blätter im 
Halbschatten plastisch und 
verstärken die Plastizität der 

Blüten, welche durch die Wahl 
der Gradation dem Bild einen 
geheimnisvollen, aber fast 
fröhlichen Charakter geben. 
Das durch die Blüten entste-
hende optische Dreieck liegt 
ebenso im goldenen Schnitt, 
wie jeweils die einzelnen Blü-
ten.
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Schwarze Akelei 
Aquilegia atrata
Das Bild lebt von den Un-
schärfen im Vorder- und Hin-
tergrund. Das Rechteckformat 
übermittelt dem Betrachter 
Wärme und Nähe. Die Flächen 
kontrastieren im oberen Drit-
tel mit Licht und unscharfen 
optischen Linien- und Flächen-
führungen. Der zweite Flä-
chenkontrast entsteht durch 
die unscharfe Grasl äche im 
Mitteldrittel, die Restl äche bil-

det sich durch Diagonalen und 
Linien des im Licht spielenden 
unscharfen Grases im Vorder-
grund. Die Akelei rekelt sich in 
gestochener Schärfe bildmittig 
im Sonnenlicht. Die schwarzen 
Blütenblätter spiegeln das Ge-
genlicht verstärkt durch die 
harte Gradation.
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Rundblättriger Sonnentau  
Drosera rotundifolia
Der Kontrast der scharfen und 
unscharfen sowie hellen und 
dunklen Flächen mit der sich 
in der Unschärfe spiegelnden 
Sonne bringt den sich im Sei-
tenlicht schillernden Sonnen-
tau dem Betrachter mitten im 
Hochformat näher.

Die dazu gewählte harte Grada-
tion verstärkt diese glänzende 
Wirkung, da dadurch nur we-
nige Grautöne entstehen. Den-
noch wirken die freien Formen 
im dunklen Vordergrund und 
die Lichtspiele im Hintergrund 
warm und beruhigend.
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Naturfotos - Landschaft

Viele Aufnahmen widmete 
Heinz Fischer auch den vielen 
Landschaftsformen und deren 
natürlichen Besonderheiten. 
Aus einzelnen Bildern davon 
lässt sich auch ein besonderes 

Engagement erkennen. War 
er doch in dieser Zeit der 30er 
Jahre des letzten Jahrhunderts 
auch als Lehrer und mit Ju-
gendgruppen unterwegs. Viele 
der Bilder dürften daher auch 
als Lehrmaterial gedacht gewe-
sen sein.

Kleis 755m, Rückseite
Die freien optischen Formen der 
Wolken stehen im Flächenkon-
trast zu Wald, Bergen und Wie-
sen. Gleichzeitig wirken auch die 
Flächenkontraste Berge, Wald 
und Wiesen. Weiter lebt das Bild 
von den vielen Grautönen und 
den vielen Grau-Schwarz-Kon-

trasten, welche durch die weiche 
Gradation unterstützt werden.
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Winter auf dem Kleisgipfel
Das Bild lebt von zwei großen 
Lichtkontrasten und den drei Flä-
chenkontrasten des Schneedrei-
ecks im Vordergrund mit dem 
Mitteldreieck der Landschaft 
im Tal und dem Rechteck des 
Horizonts. Die in die Landschaft 
ragenden optischen Dreiecke 
aus verschneiten Bäumchen 
i nden ihren Halt in den Grau-
tönen der Landschaft und dem 

Grauverlauf des Horizonts. Das 
Bild lebt von der von links nach 
rechts steigenden Diagonalen 
des Schnees und den Licht- und 
Schattenspielen des Dreiecks. 
Im Grauverlauf des Horizonts 
wirkt für den genauen Betrach-
ter der aus den Grautönen ra-
gende Gipfel des Kleinschönau-
er Berges, daneben des Hohen 
Schneeberges und des Rosen-
berges am rechten Bildrand.
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Raureif am Kleis
Das hochformatige Bild wirkt 
auf den Betrachter, als wäre er 
mitten im Kleisgebiet. Durch 
die weiche Gradation lebt das 
Bild von den Abstufungen der 
Grautöne in den Dreiecken, 

Rechtecken und Trapezen. Aus 
dem Schneedreieck im Vor-
dergrund ragen die hellen, mit 
Raureif behangenen Zweige 
in die dunkleren Grautöne des 
Mitteltrapezes.
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Am Jeschkenkamm
Das Querformat wird durch die 
Diagonale des Jeschkenkam-
mes in zwei Trapeze unterteilt, 
die zueinander in annähernd 
gleichem Flächenverhältnis ste-
hen: Der Grauverlauf des Ho-
rizonts und die im Gegenlicht 
glänzende Schneel äche das 
Jeschken. Durch die im Berg-
wind sich biegenden schnee-
beladenen aber im Gegen-
licht schwarz 
w i r k e n d e n 
Bäume mit ih-
ren Schatten 
werden viele 
auch optische 
Flächen und 

Kontraste geschaf en. In diese 
Flächen bringt die Diagonale 
der Skispuren von links unten 
an die Kammkante Leben. Eine 
lebendige Spur, die in den Hell-
Dunkel-Reihungen der unter-
schiedlichen Baumformen am 
Horizont enden. Die verwende-
te harte Gradation verstärkt die 
Schwarz-Weiss-Ef ekte und die 
dadurch erzeugte geheimnis-
volle Stimmung.
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Hirnsnerteich mit Ruine 
Habstein im Hintergrund
Das querformatige Bild i ndet 
weiter Ruhe und Halt im Hori-
zont und den (teilweise opti-
schen) Senkrechten der Gräser 
und Schilfe im Vordergrund. 
Der Flächenkontrast Wolken 
– Wasser lebt besonders von 
der unendlich 
weit wirkenden 
Spiegelung bis 
zum Horizont. 
Dort werden die 
Wolkenspiele 

von den Bergketten in der Was-
seroberl äche übernommen 
und vor dem Betrachter durch 
die Gräser und Schilfe beruhigt.
Die weiche Gradation lässt viele 
Grauabstufungen in den Wol-
ken- und Gegenlichtspielen so-
wie deren Spiegelungen zu.
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Teufelsküche – Kalktuff 
Diese Darstellung der Kalktuf -
ablagerung in der Teufelsküche 
bei Landsberg war sicher als 
Lehrbeispiel für diesen Kalksin-
ter gedacht. Auch hier versucht 
Heinz Fischer die Hauptaussage 
des Bildes im goldenen Schnitt 
darzustellen, eingerahmt von Eis-
zapfen. Das hier 
gewählte Quer-
format unter-
stützt den Aus-
druck der Ruhe 
und Kälte. Eine 

hochformatige Darstellung hät-
te wohl mit den Spiegelungen 
der Eiszapfen diese Vereisun-
gen zur Hauptattraktion des 
Bildes werden lassen.
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Teufelsküche Talabschluss
Hier wird die Ruhe des Querfor-
mates durch massive diagona-
le Flächen und Linien, welche 
nur wenig Halt in den Senk-
rechten der wenigen stehen-
den Bäume i ndet durcheinan-
der gebracht. Am meisten Halt 
i nden die Diagonalen in den 
Waagrechten der 
Mergelschichten, 
die im goldenen 
Schnitt liegen, 
ebenso, wie das 
optische Recht-

eck der beiden Bäume im von 
links nach rechts fallenden 
optischen Dreieck mit dem 
liegenden Baumstamm. Eine 
herrliche Darstellung dieser 
Urwelt der Teufelsküche bei 
Landsberg.
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Hang bei Pitzling
„Hang bei Pitzling, Rissschotter, 
Flinz“ hat Heinz Fischer dieses 
Bild betitelt. Dieses in der hoch-
formatigen Ruhe gestaltete Bild 
lebt von den Flächenkontrasten 
des Himmels zu Schotter- und 
Grasl ächen. Die optische Dia-
gonale von den Baumwipfeln 

an der Schotterkante, vorbei zu 
den Wipfeln der Bildkante, bil-
det mit der Himmelsl äche ein 
zunächst das Bild dominierende 
Dreieck, welches über die Drei-
ecksl äche des Waldstücks auf 
dem Kieshang mit den Gräsern- 
und Sträuchern die Rissschotter-
Flinz-Flächen einrahmen. So er-
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geben sich im Ganzen fünf Drei-
ecke an der Mittelachse von der 
geben sich im Ganzen fünf Drei-
ecke an der Mittelachse von der 
Baumspitze zur Wegmitte. Op-
tisch am schwersten wirkt das 
ganz oben liegende Walddrei-
eck zu dessen Spitze die Schat-
tenspitze des Wegedreiecks eine 

Optische Linie bildet.Die Linien-
rhythmen der Gräser, Schilfe und 
Sträucher weisen alle auf das 
Hauptmotiv, das mit ruhigem 
Schattenspiel der Schichtung 
sich abhebt. Als Blickfang wirkt 
in der linken oberen Ecke der 
große Punkt der vor der weißen 
Wolke sich reckenden Föhre.

Landschaften auf 
Fotoplatten

Mit René- und Herzkaplatten 
im Format 9 x 12 arbeitete 
Heinz Fischer auch gelegent-
lich. Er könnte dabei die S-W-
Platten auch mit Tees oder 
Blutlaugensalz bearbeitet ha-

ben, um besondere Efekte zu 
erzielen. Die Coloraufnahmen 
dürften sicher nachbearbeitet 
sein. 
Die hier ausgewählten Beispie-
le zeigen wiederum die große 
Bandbreite des Schafens und 
Könnens von Heinz Fischer. 

5656



57

Forsthaus in der Abendsonne
Das querformatige Farbbild 
strahlt auf den ersten Blick die 
Ruhe und Tiefe des Waldrandes 
an einem herrlichen Frühlings-
nachmittag aus. Die Licht- und 
Schattenspiele ergeben zwei 
große Kontraste, die von der 
großen optischen Diagonale 
vom oberen rechten Baum-
stamm über dessen Äste zum 
Felsbrocken in 
der rechten un-
teren Ecke füh-
ren. Sie bilden 
wieder mit dem 
Jägerzaun und 

den Baustämmen ein optisches 
Dreieck in dessen Zentrum im 
goldenen Schnitt die beiden 
Häuser stehen. Die Laubbäume 
leuchten frühlingsgrün im Ge-
genlicht. Trotz der relativ harten 
Gradation wirken insbesondere 
die Farbkontraste des gelbgrü-
nen Lichtspiels der Äste und 
Blätter zum ruhigen Rot der 
Hausdächer weich und fröhlich.
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Urweltbäume
Auch dieses Bild lebt von den 
Frühlingsfarben. Die drei großen 
Bäume sind räumlich betrachtet 
in einem Dreieck angeordnet. 
Der größte der Gruppe lässt nur 
noch wenige Sonnenstrahlen 
durch. Dennoch leuchten die 
Licht- und Schattenspiele des 
Bodens in sonnigen braungrü-
nen Tönen. Das Lichtdreieck 
mit dem Haupt-
stammbündel 
und dem nach 
links geneigten 
B a u m s t a m m 
liegt im golde-

nen Schnitt. Die übrigen Drei-
eck- und Viereckl ächen in na-
türlichen und optischen Formen, 
meist durch die vielen Äste und 
Stämme gebildet, strahlen Kräf-
te und Energien aus, die in den 
gewaltigen Stämmen und deren 
Schattenl ächen zum Bildrand ih-
ren Halt i nden. Die hier gewählte 
weiche Gradation lässt die vielen 
weichen Farbübergänge zu.
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Burgruine
In diesem Bild wird mit den 
beiden Baumstämmen und 
ihren Ästen mit den beiden 
Sitzbänken ein Rahmen für 
das Hauptmotiv, die Burgrui-
ne, geschaf en. Mit der Ruhe 
und Breite des Querformats 
bekommt der Betrachter das 
Gefühl, selbst auf einer Bank 
zu sitzen und die blühenden 
Bäume mit Bur-
gruine auf sich 
wirken zu las-
sen. Hier wird 
eine  Fern-Nah-
Luftperspektive 

erzeugt, unterstützt durch 
den Hell-Dunkel-Kontrast. Die 
hier sicher bewusst gewählte 
weiche Gradation lässt gerade 
die Landschaft im Hintergrund 
durch die vielen Übergänge 
der verschiedenen Grautöne 
besonders plastisch erschei-
nen, gehalten vom massiven 
dunklen Rahmen der Bäume.
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Marterl
Hier bilden die Bäume und 
Schattenl ächen keinen Rah-
men, sondern vielmehr eige-
ne Flächenkontraste, die das 
Marterl in dieses Flächenspiel 
einbinden und durch die ruhi-
ge weiße Fläche wirken lassen. 
Gleichzeitig wird durch den 
Hell-Dunkel-Kontrast eine Nah-
Fern-Wirkung quasi aus der 
Luftperspektive erzeugt. Der 
am meisten Schatten spenden-
de Hauptbaum 
steht im golde-
nen Schnitt und 
öf net den Blick 
auf die dahinter 
liegende Land-

schaft. Sie wirkt im Sonnenlicht 
mit zarten Tönen gezeichnet, 
denn die hier gewählte har-
te Gradation lässt mehr graue 
Zwischentöne nicht zu. Da-
durch wirkt diese Fläche nicht 
plastisch, sondern eher plakativ, 
während die Schattenspiele um 
das Marterl dieses und die Bank 
davor durchaus plastisch wir-
ken lassen und zum Ausruhen 
im Schatten einladen.
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Berge in der Nachmittagssonne 
Der erste Blick vermittelt den 
Eindruck, als würde das Berg-
massiv erstrahlen, doch die 
Schatten im Vordergrund be-
weisen: Sie werden von der spä-
ten Nachmittagssonne ange-
strahlt. Diese erstrahlende Wir-
kung der Berge wird durch das 
manuelle Abdunkeln der oberen 
Bildkanten und den damit erziel-
ten Helligkeits-
verlauf erzeugt. 
Dies ergibt mit 
den Wiesen und 
Schattenl ächen 
gleichsam einen 

Rahmen um das angestrahlte 
Hauptmassiv. Der Bildaufbau 
selbst lebt von den drei Flä-
chenkontrasten des Himmels, 
der Bergmassive und der Wie-
sen mit Wege. Er wird von den 
Dreiecken der Berggipfel, teil-
weise optisch verlängert oder 
parallel verstärkt durch die 
Diagonalen der Wege geglie-
dert. Diese Bewegungen i n-
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den ihren Halt im Horizont und 
der Hangkante der Wiesen und 
Wege. Die beiden gegabelten 
Wege führen unmittelbar auf 
den Betrachter zu. Sie weisen 
mit ihrem Dreieck auf den Ru-
hepunkt in ihrer Mitte: Den 

Wanderer auf der Sitzbank im 
Schatten. Der Betrachter soll 
sich vorkommen, als säße er 
mitten in diesem herrlichen 
Panorama!

Spiegelungen
Dieses in der Einpunktperspek-
tive komponierte quadratische 
Bild besteht im Kern in drei sich 
jeweils spiegelnden Flächen-
Kontrast-Dreiecken, deren Spit-
zen sich bei der Brücke begeg-
nen. So wird das Quadrat in min-
destens vier Dreiecke aufgeteilt. 
Diese Aktivitäten inden ihren 
Halt in der optischen Gerade 

der beiden Flussuferseiten über 
die Brücke. Das gleiche gilt für 
die jeweils sich kreuzenden op-
tischen Diagonalen der Baum-
spitzen von links oben über die 
Brücke zu den Spieglungen der 
spitzen und ausgehend von den 
Spiegelungen der Spitzen links 
mit optischer Verlänge erung 
der drei schwarzen Steine über 
die Brücke zu den Baumspitzen 

Die Lechbilder

Die folgenden Beispiele der 
Lechbildersammlung Heinz Fi-
schers sollen den Beitrag von 
Eberhard Pfeufer5 aus Sicht 
der Bildkomposition und Foto-
technik ergänzen. Die Anwen-
dungsvielfalt und das Können 
Heinz Fischers in diesem Be-

reich hat den Verfasser immer 
wieder in bewundernde Begei-
sterung fallen lassen, stammen 
die meisten dieser Aufnahmen 
doch aus den 30er Jahren des 
letzten Jahrhunderts und mus-
ste er doch mit festen Brenn-
weiten und beschränkten Fil-
tern arbeiten.
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auf der rechten Seite. Die Bau-
spitzen wirken mit ihren jewei-
ligen Spiegelungen als optische 
Senkrechte. Die beiden Flus-
sufer teilen mit der Brücke das 
Quadrat in zwei Rechtecke im 
Verhältnis des goldenen Schnit-
tes. Auch der zarte Grauverlauf 
des Himmels spiegelt sich weich 
verlaufend dank der gewähl-

ten weichen Gradation im Lech. 
Die Punktl ächen der Steine im 
Vordergrund bringen Ruhe und 
Halt.
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Hochnebel am Illasberg
Der schmale Streifen des Hoch-
nebels wirkt als Flächenkon-
trast zum Horizont und den da-
zwischenliegenden Bergdrei-
ecken. Für diese Berge wirkt 
er gleichzeitig als Bindung. Es 
folgt die organische Form des 
Flusses versus optische Dreiek-
ke. Dabei liegen die hellen Flä-
chen im goldenen Schnitt zu 
den dunkleren des Lechtales, 
in dem der Lech sich träge mä-

andrierend seinen Weg sucht. 
Er wird begleitet und umrahmt 
von kleineren Waldgrüppchen 
und einzelnen Bäumen. 
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Mitten im Lech
Bei dieser Aufnahme fühlt sich 
der Betrachter, als wäre er in 
der Luft mitten im Lech. In der 
so entstehenden Nah-Fern-
Wirkung wird der Blick in Rich-
tung Quelle geführt, während 
die Fließrichtung des Lechs ge-
genläui g ist. Die Berge im Hin-
tergrund wirken dank der ma-
nuellen Abdunkelung mit ih-
rem kräftigen Verlauf leicht ge-
spenstisch, wie eine Schatten-
welt. Aus dieser Schattenwelt 

strömt der Lech. Die Wasser-
l ächen mit ihren Bewegungen 
stehen in lebhaftem Kontrast 
zu den Ufern. Der helle Dunst-
streifen am Horizont wirkt wie 
eine optische Spiegelachse. So 
wirkt der unter dem Nebelstrei-
fen hervorkommende Fluss 
wie eine Spiegelung des dunk-
len Himmelschattens und teilt 
das Quadrat in zwei Rechtecke. 
Zart spiegelt sich die Sonne in 
der Strömung im Vordergrund.
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Blick über den Zaun
Der Lech und die begleitenden 
Uferwälder bilden drei Diago-
nalen, die dem Bild fast die Mä-
anderbewegungen des Flusses 
verleihen. Abschluss und Ruhe 
bietet der Wiesensaum im Vor-
dergrund mit den Zaunresten 

und den Fichtenästen am rech-
ten Bildrand. Auch die zarten 
Grauabstufungen von Diago-
nale zu Diagonale erhöhen die 
Spannung im Bild. So entsteht 
eine Blickführung entlang ei-
nem optischen Zick-Zack-Band 
bis zum Gipfel.
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Hohenfurch
Die untergehende Sonne am 
Lech bei Hohenfurch begeister-
te damals Heinz Fischer, heute 
die Betrachter seines Bildes. Die 
Dreiecke der Uferseiten, des 
Flusslaufes und des Ufers am 
rechten Bildrand bringen Bewe-
gung ins Bild, die vom großen 
Erlenbusch am rechten Bildrand 
aufgefangen wird. Die Flächen-
kontraste der Wolke zur übrigen 
Himmelsfläche, 
der Uferdreiecke 
zur Wasserl äche 
und das konzen-
trierte Schwarz 
des Ufers dazu 

als Kontrastpunkt zu der Licht-
spiegelung im Wasser bewirken 
eine spannungssteigernde Kon-
zentration auf die untergehende 
Sonne. Dies wird optisch unter-
stützt durch die Grauverläufe in 
den Kontrastl ächen. So strahlt 
die untergehende Sonne von 
den Wasserspiegelungen be-
gleitet bis in die Strauchwipfel.
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Höhle im Lechtal
Diese Punktperspektive ent-
stand aus einem tiefen Kame-
rastellung. Im fast ausgetrock-
neten Flussbett steht ein Be-
gleiter Heinz Fischers seitlich 
links und blickt auf ein Höh-
lenloch am rechten Bildrand. 
Sie sind dargestellt wie zwei 
Kontrapunkte. 
Die Flächentra-
peze Himmel 
und trockenes 
Flussbett wirken 
eher ruhig. Be-

wegung kommt durch die op-
tischen Diagonalen der Fichten 
am linken Flussufer und die des 
Gipfelsaumes des Waldes am 
gegenüberliegenden Ufer. 
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Lech bei Landsberg
Der Standpunkt des Fotografen 
ist so gewählt, als sollte sich der 
Kalktuf  aus dem linken Bildrand 
in den Vordergrund schieben. 
Das Bild wird so im Goldenen 
Schnitt längsseitig aufgeteilt. 
Der Saum der Lechauen führt 
zur nächsten Vermaßung im 
goldenen Schnitt: Die Auen am 
Bildrand. Diese 
Auen stehen im 
Flächenkontrast 
zum Himmel 
und weisen vom 
Betrachter aus-

gehend Richtung Alpen – ent-
lang dem Flusslauf. Bis auf den 
Kalktuf  sind alle anderen Bild-
teile leicht unscharf gehalten. 
Heinz Fischer will mit diesem 
Bild dokumentieren, dass das 
Karstgebiet der humiden ge-
mäßigten Warmklimazone der 
Nachwürmzeit des Alpenrandes 
bis nach Landsberg reichte.
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Lechhochwasser bei 
Landsberg
Die Hochwassersituation bei 
Landsberg dramatisch in Sze-
ne gesetzt: Die Bildgestaltung 
geschieht ganz ohne Diagona-
le. Das Querformat ist in ruhige 
rechteckige Flächen eingeteilt, 
die zueinander in Kontrast ste-
hen. Dem Be-
trachter wird ein 
Blick zwischen 
Busch und Baum 
in Richtung Jung-
fernturm geöf -

net. Dazwischen der Hochwasser 
führende Lech in Bewegungs-
unschärfe, bedingt durch die 
Fließgeschwindigkeit  des Hoch-
wassers. Einziger Blickfang des 
ganzen Bildes: der Jungfernturm. 
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Schwemmgut
Das Quadratische Bild wird 
durch die Wasserl äche in zwei 
Rechtecke gegliedert, die zu 
einander auch im Flächenkon-
trast stehen. Das Bild scheint 
mitten im Lech aufgenom-
men zu sein. Der Betrachter 
steht unmittelbar vor der an-
geschwemmten Wurzel. Die 
natürlichen Formen der Wur-

zeln bringen Bewegung ins 
Bild. Verhältnismäßig ruhig 
l ießt dagegen der Lech vorbei. 
Durch die Wahl einer weichen 
Gradation kommen die Fein-
heiten der Grauabstufungen 
im Wasser besser zur Geltung.
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Siproeta stelenes 
und Dryas julia
Der Schaukasten mit 5 Siproe-
ta stelenes (Fleckenfalter) und 
8 Dryas julia (Baumnymphen) 
präsentiert die Leichtigkeit 
und den Anmut des Schmet-

terlingsluges. Die Faltervariati-
onen sind in Form, Zeichnung 
und Farbe fast konträr. Die 
Flügelzeichnungen verstärken 
das Flugspiel. Der Mengenkont-
rast 8:5 ist im goldenen Schnitt. 
Die freien Formen der Flügel, 

Schaukastengestaltung 

Ein besonderes Talent ent-
wickelte Heinz Fischer bei 
der Gestaltung seiner vielen 
Schaukästen. Hier lässt sich be-
sonders deutlich erkennen, mit 

welcher Hingabe und Begeis-
terungsfähigkeit er versuchte, 
allen Interessierten die Natur 
nahe zu bringen. Sehen Sie im 
Folgenden einige markante 
Beispiele:
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Farbzeichnun-
gen und Farb-
kontraste un-
terstützen die 
Leichtigkeit des 
Motivs.
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Goliathkäfer 
und Stephanorrhina
Beeindruckend ist hier nicht 
nur die Größe und Zeichnung 
der Goliaths, sondern auch der 
Mengenkontrast der 3 Goliath-
käfer zu den 11 Stephanorrhi-
na. Die Dreiecksanordnung der 

Köpfe – steigend von rechts 
nach links sorgt für besonde-
re Unruhe und Spannung. Die 
freien Formen in den Punkten 
der Rückenschilde bilden eige-
ne Dreiecke, parallel dazu Flü-
gel und Beine.
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Belostoma
Beeindruckend ist der Mengen-
kontrast der 7 Belestoma. Die 
Spannungen der Diagonalen 
der Wanze mit geöf netem Flü-

gel werden von den Senkrech-
ten der übrigen Wanzen aufge-
fangen. So erhält die fallende 
Diagonale der Flügel vollen 
Halt im Bild.
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Südamerikanische 
Stechwespen
Die Anordnung schaf t 3 Drei-
ecke und damit Bewegung 
und Aktivität. Die Diagonalen 
wirken alle durch die Kopfaus-
richtung steigend. Eine weitere 

Steigerung des Eindrucks und 
der Gefahr entsteht durch die 
Steigerung der Körpergrößen.
Die Ordnung der freien For-
men in den Dreiecken strahlt 
Gefahr aus.
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Automeris Südamerika
Mengenkontrast verstärkt durch 
die Steigerung der Körpergrö-
ßen ergibt optische Diagonalen 

– verstärkt durch die Augen im 
gleichen Verhältnis. Die freien 
Formen der Farbenspiele und 
Flügelformen bele- ben.

77

Formen der Farbenspiele und 
Flügelformen bele- ben.
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Morpho rhetenor 14m, 2w
Beeindruckender  Mengen-, Kom-
plimentär- und Kalt-Warmkont-
rast blau-gelb (männlich-weib-

lich) verstärkt die Farbwirkung. 
Die freien Formen der Flügel 
beleben und begeistern durch 
schillernde Blauvarianten.
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Ornitophtera hypolithus
Heinz Fischer hat die Recht-
eckl äche dieses Schaukastens 
in viele tatsächliche und op-
tische Dreiecke unterschied-
licher Größe aufgeteilt und 
erzielt durch die bewusst ein-
gesetzte optische Hauptdia-
gonale der Flügelkanten der 
beiden breit geöf neten Papi-
lioniden vielfältige Wirkungen. 
Insbesondere die 
Raumwirkung. 
Die Diagonalen 

i nden Halt in den Senkrechten 
der Körper. Die Raumwirkung 
wird unterstützt durch die halb-
seitig auf einem Astgäbelchen 
präparierten Ornitophtera. Die 
freien Formen der Farben, Flü-
gel- und Körperzeichnungen 
bringen weitere Bewegung in 
diese dadurch sehr wirklich, fast 
lebendig wirkende Darstellung.
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Morpho leonte fischeri und 
Morpho theseus-fruhstorferi
Im Jahre 1961 entdeckte Ed-
mund Weber am Rio Huallaga6  
eine neue Morpho leonte Sub-
spezies und widmete sie Heinz 
Fischer. Wir zitieren dazu die ge-
samte Seite 109 des 15. Berichts 
der Naturforschenden Gesell-
schaft Augsburg. Hier hat der 
Entdecker die Morpho-Sub-
spezies genau beschrieben:
15. Bericht der Naturf.Ges.Augs-
bg / Seite 109 - 116 / 20. Sept. 
1962 

80. Morpho leonte-fischeri n.ssp.

von Edmund Weber7

Männchen: Grundfärbung 
schwarz. Die blaue Binde geht 
basalwärts genau , über die 
Gabeln von cu2 und rr. Der Au-
ßenrand der Vl auf ml 20 und 
auf cu2 10 mm breit, der der Hf1 
auf rr 8 mm breit, sich allmäh-
lich auf 1 m verschmälernd. Die 
blaue Binde der Vl zwischen den 
Adern in Spitzen ausgez0gen. 
Auf den Vl eine Reihe von sie-
ben weißen punktförmigen Sub-
marginalmakeln. a.5 bis 2,~ -4m 
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Durchmesser. Der Costalleck 
weiss, einteilig. Us sehr dunkel, 
olivbraun. Die Submarginalli-
nien der Vl hell olivbraun. Die 
äußere 1 mm, die mittlere 2 mm 
und die innere 3.5 mm breit. Die 
mittlere auf den Adern weiß ge-
leckt. Die Submarginallinien der 
Hl, die äußere hell olivbraun, 
die mittlere rot und grün, beide 
0,5 mm breit, die innere grün, 
1-2 mm breit. Auf den Vl 3 Ocel-
len, 6-11 mm Durchmesser, der 
äußere Ring 0,5 mm breit, der 
innere 2,0 mm breit, beide hell 
olivbraun. Auf den Hl 4 Ocellen, 
6-8 um Durchmesser. Der äuße-
re Ring grün, der innere hell oliv-
braun, beide 0,5 mm breit, alle 
Ocellen mit weiß und lila Kernen. 
Die Ocellarbinden grün. Auf den 
Vl aus länglichen und keilförmi-
gen Elementen zusammenge-
setzt. Auf den Hl sehr schmal, 
die Ocellen halbkreisförmig um-
gebend. Vl-Länge 70 mm. Weib-
chen: unbekannt. 
Fundort der Type: Juanjui am Rio 
Huallaga, April 1760. (in coll.We-
ber) 
Fundort der zwei Cotypen: Tin-
go Maria am Rio Huallaga, 

6.12.1960. (in coll. Fischer)
Ich widme diese neue Subspecies 
meinem lieben Mitarbeiter Dr. 
Heinz Fischer, Augsburg.
MS eingegangen am 21.9.1961

Die Darstellung dieser ihm 
gewidmeten Subspezies in 
seinem Museum verdient es 
in dieser Festschrift eben-
falls vorgestellt zu werden. Es 
spricht für die Bescheidenheit 
des großen und bedeuten-
den Morpho-Sammlers Heinz 
Fischer8 aber auch für seine 
Klugheit und Qualität als Na-
turwissenschaftler, wenn er den 
ihm gewidmeten Morpho ge-
meinsam mit einer Subspezies 
zur Darstellung bringt, die der 
leote-ischeri zum Verwechseln 
ähnlich ist: der Morpho theseus-
fruhstorferi. 
Im Schaukasten selbst hat 
Heinz Fischer durch die blaue 
Raute einen Flächenkontrast 
erzeugt, der sich wiederum 
auf den weißen Ergänzungslä-
chen als Kontrastläche zu den 
dunklen Edelfaltern darstellt.
Der Morpho leonte taucht im 
Internet unter www.butter-

8181



82

l iesofamerca.com als Morpho 
achilles i scheri (TYPE of Mor-
pho leonte fragardi Weber, 
1963, TL:Peru) auf.
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Ampher-Blattkäfer 
(Gastroidea viridula Deg.)
Beeindruckende Dokumen-
tation von Käfergröße und 
Wirkung. Die sechs kleinen 
Käfer bilden eine kleine opti-

sche Linie zu den Diagonalen 
der Blätter. Für diese kleinen 
Blattkäfer sind diese Sauer-
Ampherblätter von der Zusam-
quelle eine kleine Vorspeise. 
Beeindruckend!
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Zeichnungen, Malerei, 
Grafik

Neben dem fotograischen 
Können hat Heinz Fischer noch 
viele andere gestalterische Ta-
lente aufzuweisen. Er hat die-
se bei der Errichtung seines 
Museums in Königsbrunn voll 
eingesetzt. Auch in der neuen 
Zusammenstellung können  
seine Talente noch  immer 
noch bewundert werden, zum 
Beispiel im Rahmen  der erin-

nernden Nachstellung seines  
Arbeitszimmers sind dort viele 
dieser Kunstwerke zu sehen.

Skizzen

Auf seinen Forschungsreisen 
hat Heinz Fischer viele Skizzen 
gefertigt, die durchaus zur Ab-
rundung seiner graphischen 
Fähigkeiten und zur Abrun-
dung der Darstellung seines 
Lebenswerks und Könnens 
beitragen.
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Zebras
Mit diesem Skizzenblatt doku-
mentiert Heinz Fischer die un-
terschiedlichen Fellzeichnun-
gen der jeweiligen Zebrarassen

Grants Zebra
Grants Zebra, Britisch Ostafrika
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Zebra- und Cokes-Skizzen
Mitte: Stévy Zebra vom Guaso 
Nyiro, Britisch Ostafrika/Du-
gmore · Oben rechts: Cokes 

Hartebest, Yata Ebene · Unten 
rechts: Jacksons Hartebest · 
Unten links: Grant Zebra von 
Guaso Nyiro
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Goldamandinen
Goldamandinen - Chloebia goul-
diae; Sperlingsvögel, Prachtin-
ken,  Estrildiae,  4 Hähne / 1 Henne
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Tukan – Skizzen
Tukanschnäbel, Tukan-Iris; 
zum Vergleich in der Ecke 
oben links: Farben der 
Iris und des Schnabelgrundes 
eines Kibitzes am 28.05.1938

Sittichkopf und Skizze der 
Irisfarben
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1 siehe Seite 14 f.
2 Hauptvertreter des Bauhauses: Paul Klee und Wassily Kandinsky
3 Außer Bezug zur Bauhauslehre nachzulesen für Fotografen z.B. bei 
Harald Mante, Bildaufbau Gestaltung in der Fotograie, München 1981 
oder Harald Mante, FarbDesign in der Fotograie, München 1981
4 Da Dr. Eberhard Pfeufer bereits in seinem Beitrag „Heinz Fischer als 
Fotograf“ – siehe  Seite14. ausführlich Inhalt und Umfang der Arbeiten 
gewürdigt hat, soll hier nur auf die Fotokunst Heinz Fischers eingegangen 
werden.
5 Siehe Seite 14 f.
6Der 1138 Kilometer lange Río Huallaga ist ein Nebenluss des Marañón, 
des größeren der beiden Quelllüsse des Amazonas - an den Osthängen 
der Anden im Norden Perus
7Weber, Edmund (1897–1970), ... deutscher römisch-katholischer Geistlicher 
und Naturwissenschaftler
8So bezeichnete ihn der Leiter des Naturmuseums der Stadt Augsburg und 
Geschäftsführer des Naturwissenschaftlichen Vereins Augsburg, Dr. Micha-
el Achtelig, dem Verfasser gegenüber, als er die große Morpho-Sammlung 
Heinz Fischers von der Stadt Königsbrunn als Dauerleihgabe der Stadt Kö-
nigsbrunn für die Stadt Augsburg übernahm.

9090



91

Dr. Heinz Fischer
und der 

Mäusekrieg 
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Dieses Goethezitat, das für das 
ganze Forscherleben von Dr. 
Heinz Fischer gelten dürfte, 
hat er seinem 67. Bericht der 
naturforschenden Gesellschaft 
Augsburg voran gestellt. Jede 
Entdeckung erregte seinen 
Forschergeist. So weckte die 
Entdeckung von Walter Gross 
am 12. März 1946 - ein von den 
Kriegszerstörungen freigeleg-
tes Wandbild am Haus Peu-
tinger Straße 5 - sein Interes-
se. Diese Entdeckung war der 
Augsburger Mäusekrieg. Die 
Fotodokumentation und Auf-
zeichnung des Bildes allein war 
der geringste Teil der Arbeit. Es 
galt die Bedeutung des Bildes 
zu erforschen. Die Wappen-

schilde, Löwendarstellungen, 
Kronenformen und Helme, 
Helmdecken und Streitäxte 
sowie die diversen Wafendar-
stellungen und Gebäudefor-
men dieser Bildschrifturkunde 
führten ihn zum Jahre 1295 
als Errichtungsjahr. Dargestellt 
waren der Sturm auf die Häu-
ser des Augsburger Domkapi-
tels von 1248, der Sieg Augs-
burgs über das Heer des Wit-
telsbachers Ludwig dem Stren-
gen 1270 am Hamelberg, die 
Königswahl Rudolfs 1273 und 
die Erhebung Augsburgs zur 
Freien Reichsstadt 1276 sowie 
Ottokars Tod 1278. Diese Da-
tierung und diese Erkenntnisse 
allein stellten ihn aber nicht zu-

Dr. Fischer und die Mäusekriegsforschung
 

von Albert Teichner

„Das höchste Glück des denkenden 
Menschen ist, das Erforschliche 
erforscht zu haben und 
das Unerforschliche still zu verehren.“
 Joh. W. v. Goethe– Maximen und Relexionen
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frieden. Er schreibt in seinem 
Bericht: „denn bei der Bearbei-
tung des Mäusekriegs tauchten 
so viele Fragen zur Geschichte 
Augsburgs auf, die eine eige-
ne Klärung erforderten .... bei 
dem unübersehbaren Stof-
gebiet, die das Stofbild um-
spannt, habe ich es angenehm 
empfunden von vielen Seiten 
Hilfe, Hinweise und Auskünfte 
zu erhalten .“ Die vielen Fragen 
die hinter diesem Wandbild 
steckten, führten Heinz Fischer 
ganz tief in die Geschichte der 
Mäusekriege und Tierfabeln 
allgemein.

Heinz Fischer forscht weltweit 
nach Mäusekriegen und unter-
sucht sie. Dabei kommen man-
che Überraschungen zu Tage. 
Insgesamt entdeckt er 56 ver-
schiedene Darstellungen und 
Texte aus Assyrien, Ägypten , 
Persien, Griechenland, Indien, 
Syrien, Arabien , Russland , Ita-
lien und Deutschland. Er stellt 
diese in einem „Stammbaum 
des Mäusekrieges“ chronolo-
gisch geordnet zusammen. 
Auch die Darstellungen auf 

den Landkarten und die Ent-
wicklungswege bieten ihm 
interessante Interpretations-
möglichkeiten.

Neben den vielen Fabeln, die 
geschichtliche Ereignisse dar-
stellten, gab es auch reine 
Tierfabeln ohne diesen Hinter-
grund. In der Zeit von 1190 bis 
1380 tauchten die Fabeln auch 
in Bilderhandschriften auf. 
Insgesamt erforschte Heinz 
Fischer 18 solcher Darstellun-
gen, die er ebenfalls in einem 
„Stammbaum der Bilderhand-
schriften“ zusammenfassend 
dokumentierte.

Die Mäusekriegsforschung von 
Dr. Heinz Fischer ist sicher nur 
ein kleines, aber interessantes 
Mosaiksteinchen seiner vielen 
wissenschaftlichen Tätigkei-
ten und Forschungen. Dieses 
Steinchen belegt aber einmal 
mehr seine Bedeutung als Uni-
versalforscher und Universal-
gelehrter.

In der Rekonstruierung und 
Darstellung der in Augsburg 
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Der Augsburger 
Mäusekrieg

Die gesamte bildliche Darstel-
lung der historischen Ereignis-
se im 13. Jahrhundert, wie es 
Heinz Fischer rekonstruiert hat.

Von links im Einzelnen: Die Bi-
schofsburg, die Akteure und 
Aktionen um die Bischofsherr-
schaft, die Wappen der Be-
teiligten und das Rathaus der 
Stadt Augsburg.

in der Peutinger Straße 7 ent-
deckten Bilderreste hat Heinz 
Fischer wieder vielfach seine 
graphischen Talente, seine hi-
storischen Kenntnisse, das For-
schen und Erschließen der Zu-
sammenhänge und sein künst-
lerisches Können bewiesen. 

Im Folgenden werden der 
Augsburger und der ägypti-
sche Mäusekrieg gezeigt, die 
Heinz Fischer sorgfältig und 
den Originalen sehr nahe kom-
mend graphisch und textlich 
aufbereitet hat.1
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Vergleich Fundzustand und 
Rekonstruktion
Wie schwierig die Restauration 
und Rekonstruktion war ver-
deutlicht ein Bild vom Origi-
nalzustand 1946 mit dem (fast) 
gleichen Bildausschnitt der lin-
ken Seite, wie sie von Heinz Fi-
scher und seinem Freund Wal-
ter Gross rekonstruiert wurden.

Schrift- und Textprobe
Heinz Fischer hat mit eigenen 
kurzen Sätzen jede einzelne 
Szene und jedes Gebäude her-
ausgezeichnet, gedeutet und 
beschrieben. Nachfolgend ab 
der Bischofsburg werden die 
Originalformulierungen wie-
dergegeben.
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Bischofsburg
Wie eine Burg wirkt die welt-
liche Herrschaft des Bischofs 
Hartmann. 
(Oben links:) Ein Konrad von 
Gabelbach ist urkundlich ge-
nannt. (Oben Mitte:) Der Pan-
zer ist hart und die Gestalt die 
eines Mannes: Hartmann. Lan-
zen und Hauptbau weisen auf 
den Bischof. (Obern rechts:) 
Katze und Stein ergeben Kat-
zenstein. Friedrich von Katzen-
stein.
(Darunter links:) Schlachtbeil, 
Glöckle und Wolfsgestalt las-
sen Wolfhart v. Roth2 erkennen

(Darunter rechts:) Ein Bogner 
war 1246 Burggraf des Bischofs.
Die Mäuse: (Oben auf der Lei-
ter:) Der Anführer der Augsbur-
ger, wohl der Verwalter des Kö-
nigshofes, Konrad Stolzkirsch 
mit Knappen.
(Darunter mittig mit Armbrust:) 
Wohl der Verwalter des könig-
lichen Wirtschaftshofes Ulrich 
Fundau. (Ganz unten:) Der (an-
dere) Stadtpleger, wohl Hein-
rich von Weilheim. (Rechts auf 
dem Galgen:) Der (eine) Stadt-
pleger, wohl Konrad Bart, der 
Beauftragte Berater des Augs-
burger Sprechers (Storch).
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Storch und Wolf
Fuchs und Storch, Wolf und Kra-
nich weisen auf bekannte Fa-
beln. Der Storch/Kranich sucht 
als Unterhändler der Augsbur-
ger die friedliche Lösung. Mit 
Fuchs/Wolf ist der Bischof von 
Augsburg und der Herzog von 
Bayern gemeint. (Wittelsbacher 
Rautenwappen beim Wolf)

Rabe mit Schriftzugsfragment 
Der Rabe mahnt, den Kampf 
um die Freiheit nicht zu ver-
gessen und fordert auf, sie zu 
bewahren: „Willst du die Frei-
heit wahren, wohl denk an all 
Gefahren“ (Schriftzug: „DV VIL 
…. WOL DE…..  )
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Rathaus
Befestigung mit Mauern, To-
ren, Türmen, bewafneten 
Wachen, Rathaus und Hoheits-
stein kennzeichnen die freie 
Reichsstadt. (Linkes Wappen:) 
Der Habsburger Rudolf I. hat 
1276 Augsburg zur Reichsstadt 
erhoben. (Rechtes Wappen:) 

Der Böhme Ottokar II. hat die 
Königswahl Rudolfs angefoch-
ten und unterliegt 1278 in der 
Schlacht bei Dürnkrut.
(Unten Hoheitssteine:) Die 
Stadt Augsburg hat den Ho-
heitsstein des Bischofs abge-
schlagen und ihren eigenen 
gesetzt.
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Der Ägyptische 
Mäusekrieg

Ägyptischer Katz-Mäusekrieg, 
papyrus turin um 1250 vor un-

serer Zeitrechnung bekannt, 
nicht als Text, sondern als Bild-
folge, die eine lückenlose Ge-
schichte ergibt.

Streitwagen
Ein Mäusepharao stürmt auf 
Streitwagen mit Speerkämpfern, 
Bogenschützen und Leitern eine 
Festung. Viele Katzen werden 
getötet, der Rest gefangen.

Mäusepharao mit Katze
Eine Katze ergibt sich dem 
Mäusepharao auf dem Streit-
wagen.
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Bedienende Katzen
Kriegsgefangene Katzen bedie-
nen den Mäusepharao, lassen 
an Blüten riechen, fächeln Luft 
und bringen köstliche Früchte.

Maus mit Rock
Maus mit Faltenrock riecht an 
Blüte, Katze bringt Braten und 
fächelt Luft.
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Maus mit Saugrohr
Maus trinkt mit geknicktem 
Saugrohr aus Tonkrug. Eine 
Katze plegt das Kopfhaar der 
Maus und bindet ein Halstuch.

Vier Katzen bedienen
Vier Katzen bemühen sich um 
eine Maus, fächern Luft, brin-
gen zu Trinken, plegen Haar 
und hüten ein Mäusekind.
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Drei Mäuse und eine Katze
Eine Katze hat diese verkehrte 
Welt nicht mehr ertragen und 
eine Maus gefressen. Voll Reue 
schwört sie unter Tränen, nie 
mehr zu töten. Eine Maus hört 
das und berichtet den ande-
ren. Auf die Nachricht vom Eid 

der Katze bringt eine Mäusea-
bordnung Geschenke.

Originaltext
Auch hier beim Ägyptischen 
Mäusekrieg verwendete ich
die Originalformulierungen von 
Heinz Fischer.
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1Die Bearbeitung der Mäusekriege umfasst mehr drei A4-Ordner sowie 
eine Vielzahl von Mappen. Vielleicht bietet sich einmal die Gelegenheit für 
die Stadt Königsbrunn, dieses Werk zu veröfentlichen.
2Bischof 1288-1302

Bilderläuterungen:

Seite 93:  Dr. Heinz Fischer beim Freilegung des Freskos Anfang April 1946
   (Foto: T.Lang)

Seite 94: Orginalpausen des Schriftbandfragmentes sowie des Raben mit Ring
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Es war im Februar 1946 in 
Augsburg. Von der schönen 
Stadt war nicht mehr viel üb-
rig. Ruinen starrten trostlos 
in den Himmel, oft stand nur 
noch der Kamin, wo das Haus 
in Trümmern lag. Es roch nach 
verbranntem Gebälk, nach 
nassem Schutt. Von den alten 
Augsburgern waren nur noch 
wenige da und kaum eine 
Hand voll von ihnen meinte, 
man könne in dem aufgeris-
senen Mauerwerk etwas über 
das Baugefüge der alten Stadt 
erfahren. An der Westseite des 
Hauses Nr. 5 in der Peutinger-
straße zeigten sich Farblecke, 
wo Putz abgeblättert war. Das 
verlockte zum weitersuchen. 

Gemaltes Mauerwerk wurde 
sichtbar, seltsame Tiergestal-
ten tauchten auf, ein Turm, ein 
Erker, eine Leiter, darauf eine 
gepanzerte Maus. Es wurde im-
mer spannender. Kaum blieb 
die Zeit, um weiteres Werkzeug 
zu holen. Es wurde zu spät Tag 
und zu früh Nacht, das Bild ließ 
mich nicht mehr los. Gerade 
rechtzeitig kam mein Freund 
Richard Kurz vom Krieg zurück 
und half sofort mit. Nach 14 
Tagen hatten wir eine Bilder-
folge von 8 Metern Breite und 
2 Metern Höhe freigelegt. Die 
Farben waren noch kräftig und 
der Putz, der sie trug, erstaun-
lich fest. Balkenlöcher einer 
später eingezogenen Decke 

Der Augsburger Mäusekrieg
 

von Dr. Heinz Fischer
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haben nur wenig zerstört und 
die vielen Hammerschläge, die 
einer nachträglich aufgebrach-
ten Putzschicht mehr Halt ge-
ben sollten, bedeuteten keine 
Beeinträchtigung. Wir sahen 
sie gar nicht. Aber die Bildfolge 
betrachteten wir oft und lange. 
Was das bloß bedeuten soll? 
Uns war keinerlei Vergleich be-
kannt. Es war etwas einmaliges, 
etwas unerhört wertvolles. Wir 
spürten den Schauer einer fer-
nen Zeit und sahen, dass das 
kein reiner Hausschmuck war, 
sondern eine Botschaft oder 
eine Weisheit, die unbedingt 
an spätere Augsburger über-
liefert werden sollte. Aber wel-
che? Wir hatten keine Ahnung, 
dass uns diese Fragen etliche 
Jahrzehnte beschäftigen soll-
ten, auch heute noch.

Wir haben das ganze Bild sorg-
fältig abgepaust; Richard zeich-
nete es im Maßstab 1 : 5 um 
und ich verkleinerte es auf 1 : 
20. Die Farben haben wir dem 
Urbild getreu eingetragen.

Der Augsburger Mäusekrieg 
– linker Teil

Als ersten suchte ich den He-
raldiker Eduard Zimmermann; 
ich fand ihn im Bleigässle in ei-
nem halben Haus über die Re-
ste einer Treppe. „Ja, was hams 
denn da?“ Er stieß sich sofort 
an den Farben des Rautenschil-
des, die ich naturgetreu rost-
braun abgemalt hatte. „Es gibt 
nur die weißblauen Wecken 
der Wittelsbacher. Das Blau ist 
verreckt, weil die Farbe Eisen 
enthalten hat.“ Dieses Wappen 
ist erstmals 1271 für die Söhne 
Ottos II. gesichert, der öster-
reichische Balkenschild wird 
zum erstenmal 1231 von Fried-
rich dem Streitbaren geführt 
und der böhmische zweige-
schwänzte und gekrönte Löwe 
tritt zuerst 1249 auf. Also konn-
te das Bild nicht 1271 entstan-
den sein.

In der Geschichte sind in der 
Zeit 1273 – 1289 vier Querver-
bindungen zwischen den drei 
Familien Wittelsbach, Habs-
burg und Böhmen verzeich-
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net; nach diesen dürfen wir das 
Bild erst für die Zeit nach 1289 
ansetzen. Mit weiteren 38 Be-
standteilen ließ sich seine Ent-
stehungszeit mit erheblicher 
Sicherheit auf 1295 einengen; 

diese Sicherheit aber hatte ich 
erst nach 27 Jahren, nach un-
ablässigem Suchen und Über-
prüfen, während die Zeit „um 
1300“ schon in den ersten Wo-
chen feststand.

Der Augsburger Mäusekrieg 
– rechter Teil

Die Fabeln „Fuchs und Storch“, 
„Wolf und Kranich“, „Hund mit 
Glöckle“ und „Rabe mit Ring“ 
waren in alten Büchern schnell 
zu inden. Die frühesten Er-

wähnungen oder Hinweise 
reichten beim
Wolf und Kranich in die Zeit 
600-500 v.Ztw. (Äsop)
Fuchs und Storch in die Zeit     
1-100 (Phädros)
Hund mit Glöckle in die Zeit 
200-300 (Babrios)
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Rabe mit Ring in die Zeit  um 
600 (syrisch-indisch) 
Rabe mit Ring in die Zeit 
650/700 (germanisch)
Rabe mit Ring in die Zeit 
900/1000 (arabisch)

Dem Mäusekrieg, ein solcher 
musste ja wohl gemeint sein, 
war viel schwerer beizukom-
men. Die Mäuse fallen am 
meisten auf, sie sind auch am 
leichtesten zu erkennen. In 
der Gestalt weichen sie kaum 
von einander ab, bringen aber 
doch eine gewisse Rangord-
nung zum Ausdruck. Eine ist 
vollgepanzert, mit geschlos-
senem Helm, wohl der Anfüh-
rer; zwei tragen Wafen, wohl 
höhere Unterführer; drei ha-
ben Helme aufgesetzt, wohl 
eigentliche Mannschaft; vier 
sind ganz gewöhnliche Mäuse, 
ohne alles weitere, noch dazu 
kleiner wie die anderen, wohl 
Knappen und Helfer.

Man denkt an den Froschmäu-
sekrieg oder an den Wiesel-
mäusekrieg. Und schon stehen 
wieder ein paar Fragen im Weg: 

Gab es diese Fabeln schon vor 
1300? Waren sie um diese Zeit 
in Augsburg bekannt? Was ha-
ben sie mit dem Bild zu tun? 
Auf den Wieselmäusekrieg 
passen die Unterführer mit 
den Helmen; er ist von Äsop 
über Phädros und Babrios bis 
La Fontaine zu verfolgen. Aber 
die Gegner in der Burg sind, 
vielleicht mit einer Ausnahme, 
nicht als Wiesel oder Katzen 
anzusprechen. Es sind fünf 
schwer bewafnete Verteidi-
ger in einer stark befestigten 
Burg, von denen wenigstens 
vier in keiner Fabel wieder zu 
erkennen sind. Damit steht 
wohl fest, dass es nicht darum 
ging, Fabeln im Bilde zu gestal-
ten, sondern vielmehr darum, 
etwas anderes mit Hilfe von 
bekannten Fabeln verständlich 
zu machen. Im rechten Teil, in 
dem größeren befestigten Ge-
bilde zwischen dem Habsbur-
ger und Böhmischen Wappen, 
fehlen Fabeln ganz. Die beiden 
Bildteile zeigen noch mehr Ge-
gensätze: Links wird um etwas 
gekämpft, rechts scheint etwas 
erreicht zu sein; links herrscht 
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Unruhe, rechts Sicherheit und 
Friede. Das Bauwerk links darf 
wohl als „Burg“ angesprochen 
werden, das rechts könnte 
dann für eine „Stadt“ stehen. 
Zwei Posten auf den Mauern, 
die die Wafen zeigen („präsen-
tiert das Gewehr“) deuten auf 
eigene Wehrhoheit; der neue 
Grenzstein neben dem abge-
schlagenen alten weist auf ei-
genen Grund und Boden. 
Ich suchte den Kunsthistoriker 
Dr. Alois Elsen auf. Als ich ihm 
den Augsburger Mäusekrieg 

aufrollte, da zeigte auch er mir 
einen, von Pürgg in der Stei-
ermark – das war eine schöne 
Überraschung! Die zweite war, 
dass auch hier im gleichen Zah-
lenverhältnis 5 Katzen gegen 8 
Mäuse standen; und noch eine 
dritte, dass der steirische Mäu-
sekrieg auf ein geschichtlich-
politisches Ereignis hinweist, 
nämlich auf Auseinanderset-
zungen zwischen dem Herzog 
von Bayern und dem Bischof 
von Salzburg, so wenigstens 
meinte Elsen.
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In der Annahme, dass auch mit 
dem Augsburger Mäusekrieg 
ein geschichtliches Ereignis auf-
gezeichnet sein kann, suchte ich 
die Augsburger Geschichte vor 
1300 durch. In ihr waren zwei 
Geschehen verzeichnet, von 
denen das eine sich sehr weit-
gehend mit dem Burgensturm 
links decken lässt, nämlich der 
Sturm der Augsburger Bürger 
auf die Häuser des Domkapitels 
(1248) und das andere auf die 
Erhebung Augsburgs zur freien 
Reichsstadt 1276 durch König 
Rudolf I. Beide Möglichkeiten 
prüfte ich sehr oft in allen mög-
lichen Richtungen, ich fand nur 
Bestätigungen. Das Bild rechts 
stellt also den Begrif „Freie 
Reichsstadt“ dar. „Frei“ ist aus-
gewiesen durch Grenzstein 
und Wehrhoheit, „Reichs-„ wird 
durch die Farben des Wafen-
rocks (Gambeson) der beiden 
Posten ausgedrückt, nämlich 
rot-weiß-rot, den Farben König 
Rudolfs I. von Habsburg und 
„Stadt“ wird im Bilde durch die 
vornehmsten Rechte gezeigt: 
die Befestigung mit Zinnen-
mauer und Wehrtürmen, den 

Stadttoren und dem stattlichen 
Mittelbau als Sitz der Selbstver-
waltung durch die freien Bür-
ger und der von ihnen gewähl-
ten Stadtpleger.

Der Gedanke drängt sich auf, 
ob nicht das ganze Bild eine 
Urkunde der Reichsstadterhe-
bung sein könne? Dann wäre 
es denkbar, dass mit den selt-
samen Gestalten, die die Burg 
verteidigen, Angehörige des 
Domkapitels dargestellt sind 
oder Lehenträger, die zum 
Wafendienst für den Bischof 
verplichtet sind. Ich suchte 
die Geschichte des Augsbur-
ger Bistums zwischen 1240 und 
1300 durch, alle erreichbaren 
Urkunden und Zeugenreihen, 
ob nicht Namen zu inden wä-
ren, die zum Bilde passen.

Es war wieder aufregend, wie 
vom ersten Tage an. Viele, viele 
Spuren waren zu verfolgen, die 
meisten führten ins Leere. Die 
wenigen Trefer aber, im Ver-
laufe von Jahren angesammelt, 
erlauben ein höchst lebendi-
ges Bild zu zeichnen.
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Die Gabel war es, bei der ich 
am leichtesten einen Finger-
zeig zu inden hofte. Sie ist 
gleichermaßen als Wafe, wie 
als heraldisches Zeichen anzu-
sehen. Ihre Form ist die gleiche 
wie in dem späteren Wappen-
schilde der Herrn von Gabel-
bach, der im Kloster Oberschö-
nenfeld abgemalt ist. Zudem 
inden wir unter den Zeugen in 
alten Urkunden die Herrn von 
Gabelbach als Lehensträger 

des Bischofs von Augsburg. Als 
solche waren sie zum Wafen-
dienst für den Bischof verplich-
tet. Ein Konrad von Gabelbach 
ist 1263 urkundlich genannt. 
So dürfen wir mit hoher Wahr-
scheinlichkeit annehmen, dass 
der Gabelträger auf der Burg 
ein in bischölichen Diensten 
stehender Herr von Gabelbach 
ist, vielleicht der 1263 genann-
te Konrad von Gabelbach.

Die Gestalt auf der Zinnenmau-
er oben rechts, die einen Stein 
zum Wurf hochhält, scheint 
wohl als einzige einer Katze 
ähnlich zu sein. Nach Art der 
Bilderrätsel baute ich mir aus 

Katze und Stein einen Herrn 
von Katzenstein und machte 
mich auf die Suche, ob es ei-
nen um 1248 in bischölichen 
Diensten gegeben hat. Es gab 
einen, nämlich Friedrich von 
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Katzenstein auf der Burg Kat-
zenstein, die dem Augsburger 
Bischof gehörte. 

Zu dem Gepanzerten, der 
mit dem Speer aus dem gro-
ßen Fenster des Hauptbaues 
schaut, führen mehrere Wege. 
In der alten Zeit galt die Lan-
ze als die Königin der Wafen. 
Ihr Träger wäre demnach der 
Anführer der Verteidiger. Die 
Lanze bezeichnet aber auch ei-
nen taktisch-organisatorischen 
Begrif, die Kampfeinheit eines 
Ritters mit seinem unmittelba-
ren Gefolge. Eine volle Lanze 
bestand im 15. Jahrhundert 
aus dem Ritter selbst, drei 
Schützen, einem Knappen, ei-

nem Diener; in unserem Bilde 
wäre der Lanzenträger der Rit-
ter und die anderen vier sein 
Gefolge. Die Art, die Lanze zu 
halten, der Vergleich mit Bil-
derhandschriften (Sachsen-
spiegel, Willehalm) bestätigen 
dies. Hinzu kommt, dass die 
einzige Gestalt, die als Mann 
angesprochen werden kann, 
der Speerträger ist. Durch die 
volle Panzerung wird wohl der 
Begrif „hart“ zum Ausdruck 
gebracht. Der Name „Hart-
mann“ ergibt sich von selbst. 
So hieß der Bischof von Augs-
burg (1248 – 1286), der den 
Sturm der Bürger auf die Häu-
ser des Domkapitels heraufbe-
schworen hat.
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Der Hund oder Wolf mit dem 
langgestielten Hausmesser 
an der vorderen Zinnenmau-
er trägt ein Glöckle (oder eine 
Schelle) am Hals. Nach der Fa-
bel müsste es ein Mann sein, 
der den Augsburgern viel 
Schaden durch hinterlistige 
Überfälle zugefügt hat, sodass 
es notwendig war, zur Verhin-
derung weiteren Schadens, 
der Empfehlung der Fabel zu 
folgen. Dem Namen und dem 
Verhalten nach kommt nur 
Bischof Wolfhart von Roth in 
Frage. Er war Domherr seit 
1256, Dompropst von 1286 – 
1288 und Bischof von 1288 – 
1302. Die Ausrüstung mit dem 
langen Hausmesser könnte 

ihm geradezu den Ruf eines 
Schlächters eingetragen ha-
ben.

Der fünfte Verteidiger, der mit 
der Armbrust und dem Kübel-
helm konnte sein Geheimnis 
am längsten bewahren. Die 
Armbrust kann auf einen Na-
men weisen wie Ballista, Arcu-
ballista, Bogner, Schütz oder so 
ähnlich. Tatsächlich indet sich 
ein Otto der Bogner als Burg-
graf des Bischofs in einer Ur-
kunde von 1246.

Die Angreifer lassen eine stren-
ge Ordnung nach Rang und 
Namen erkennen, genau wie 
die Zeugenreihen der alten Ur-
kunden. Dass es Augsburger 
Bürger sind, berichtet die Ge-
schichte des Jahres 1248. Die 
Urkunde vom 09.05.1251 nennt 
die Führungsgruppe der Augs-
burger Bürger voll mit Namen:
Ulrich Fundan (Verwalter des 
königlichen Wirtschaftshofes)
Konrad Stolzhirsch (Verwalter 
des Königshofes) Konrad Bart 
(Stadtpleger) Heinrich von 
Weilheim (Stadtpleger)
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Dass die in der Zeugenreihe 
vertretenen Augsburger Bür-
ger dieselben sind wie die im 
Bilde auftretenden stürmen-
den Mäuse dürfte wohl anzu-
nehmen sein. Damit ist in der 
Burg links der Sturm der Augs-
burger Bürger auf die Häuser 
des Domkapitels im Jahre 1248 
zu erkennen.

Wir sind wieder beim Mäuse-
krieg angelangt. Doch ist in der 
griechischen Überlieferung 
der Äsop – Phädros – Babrios 

keine zusagende Beziehung 
zum Augsburger Wandbild zu 
inden. Der Fabeltext müsste, 
nachdem Tier- und Personen-
namen ausgewechselt sind, 
mit der Augsburger Geschichte 
um 1248 einigermaßen gleich-
lauten, denn sonst könnte man 
das eine nicht durch das ande-
re darstellen. Die Verfolgung 
dieser Frage hat viele Jahre ge-
kostet, viele Jahr ohne Erfolg.

Wieder war es Februar, aber 
schon 1965; volle 19 Jahre seit 
dem Ausbruch des Mäusekrie-
ges. Wir besprachen, wie so oft 
schon, den Stand der Deutung, 
um neue Richtungen für die 
weitere Suche aufzudecken. Es 
zeigte sich keine. Da legte mir 
Walter Groos eine Subskrip-
tionseinladung zu Kindlers 
Literatur-Lexikon hin und zeig-
te auf „Batrachomyomachia“, 
„vielleicht kannst du`s brau-
chen“. Den Froschmäusekrieg 
kannte ich längst. Daneben 
aber stand eine Spalte „Ägyp-
tische Tiermärchen“. Die habe 
ich Wort für Wort gelesen und 
spürte, dass ich den gesuch-
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ten Schlüssel für die weitere 
Deutung in der Hand hielt. 
Die angegebenen Bücher von 
E. Brunner-Traut habe ich mir 
sofort bestellt – sie öfneten 
ein breites Tor in die ägypti-
sche Welt, sie führten zu den 
Wurzeln des Mäusekrieges bis 
gegen 2000 v. u. Ztr. Für den 
Rest des Jahres war ich für mei-
ne Umwelt nur noch schwer 
verständlich. Vielleicht meinte 
einer, ich sei von einem seltsa-
men Fieber befallen. 1965 wur-
de zum entscheidenden Jahr. 
Es zeigte sich, dass der Mäuse-
krieg schon gut 3000 Jahre alt 
war, als er zwischen 1205 und 
1245 nach Augsburg kam, dass 
er schon über 10.000 km, ein 
viertel Erdumfang, gewandert 
war und dass mehr als ein Dut-
zend Sprachen und wenigstens 
ein halbes Dutzend Religionen 
an ihm mitgestaltet haben. Nur 
auf dem Wege meiner Suche 
zählte ich die ägyptische Wur-
zel des Mäusekrieges als zwei-
te; sie reicht jedoch 1500 Jahre 
weiter zurück als die äsopschen 
Erzählungen und Phrygien. Da 
stieß ich auf eine dritte. In der 

Beilage Nr. 193 der Augsbur-
ger Allgemeinen Zeitung vom 
12. Juli 1871 veröfentlichte 
Theodor Benfey-Göttingen die 
Nachricht von dem kostbaren 
Fund der Handschrift eines Bu-
ches, dessen Abfassung vor 13 
Jahrhunderten nur durch eine 
einzige Nachricht bekannt 
war, die aber so unzuverlässig 
schien, dass sie als das Ergebnis 
einer Verwechslung betrachtet 
wurde. Drei Jahre dauerte die 
Jagd, und die Auindung in 
dem an bedeutenden Entdek-
kungen so reichen 19. Jahrhun-
dert verdient als eine der wert-
vollsten betrachtet zu werden. 
Wir gewinnen damit die äl-
teste der auf uns gekomme-
nen Abschriften eines Werkes, 
welches in den verschieden-
sten Sprachen eine so große 
Verbreitung und Bedeutung 
für die Kulturgeschichte der 
Menschheit gewonnen hat, 
wie sie außer der Bibel wohl 
keinem anderen jemals zuteil 
geworden ist.

Etwa um das 6. Jahrhundert 
bestand in Indien ein Buch, 
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welches in der Gestalt von 
Tierfabeln Fragen der höheren 
Politik behandelte. Es enthielt 
12 bis 14 Abschnitte. Dieses 
Werk wurde auf indischem Bo-
den so umgestaltet, dass fünf 
Abschnitte abgetrennt und 
erweitert, die übrigen aber 
weggelassen wurden. Es war 
in Sanskrit geschrieben und 
hieß „Die fünf Bücher“, indisch 
Pantschatantra. Es ist unwie-
derbringlich verloren.

Ehe sich die Umgestaltung des 
ursprünglichen Werkes in des-
sen Heimat vollzogen hatte, 
gelangte es, wohl in der er-
sten Hälfte des 6. Jahrhunderts 
nach Persien und wurde unter 
König ChosruNuschirwan (531 
– 579) in das Pahlavi übersetzt. 
Auch diese Übersetzung be-
steht nicht mehr.

Sie wurde im 8. Jahrhundert 
von einem geborenen Perser, 
der zum Islam übergetreten 
war, Abdallah ben Moqatta 
(+762) in das Arabische über-
tragen, und gewann, teils in 
dieser Sprache, teils in Über-

setzungen aus ihr, jene große 
Verbreitung, die dem Werke 
eine weitreichende Bedeutung 
für die Kulturgeschichte des 
westlichen Asiens und ganz 
Europas verschaften.
Außer jener Übersetzung in 
das Pahlavi soll es auch eine, 
ebenfalls dem 6. Jahrhundert 
angehörige, in das Syrische ge-
geben haben. Diese Nachricht 
verdanken wir einem nestoria-
nischen Schriftsteller, der im 
13. Jahrhundert lebte. Dieser 
erwähnt in seinem Katalog 
einen Periodeuten Bud, wel-
cher wahrscheinlich um 570 
die nestorianischen Gemein-
den in Persien und Indien zu 
beaufsichtigen hatte, und teilt 
über ihn mit, dass er außer an-
deren Schriften auch das Buch 
Qalilag und Damnag aus dem 
Indischen übersetzt habe. Von 
dieser alten syrischen Überset-
zung ließ sich bis 1868 nicht die 
geringste Spur auinden, die 
Suche erschien aussichtslos.

Theodor Benfey berichtet 1876 
in seinem Buch „Kalilag und 
Damnag“, wie in den Jahren 
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1868 – 1869 – 1870 durch un-
ablässiges Bemühen um das 
Auinden immer neuer Wege 
und der Hilfe von fünf ganz un-
wahrscheinlichen Zufällen, das 
Buch im chaldäischen Kloster 
zu Mardin in Syrien gefunden 
wurde. Es war die alte syrische 
Übersetzung der Zeit um 570.

Johannes Hertel konnte 1904 
die Wiederauindung des Tan-
trakhyayika bekanntgeben, die 
ihm nach planmäßiger Suche 
1902 in Indien in der Bücherei 
des Deccan College in Puna 
glückte. Sie erwies sich als älte-
ste Fassung des Pantschatan-
tra, die vielleicht bis ins 6. Jahr-
hundert zurückreichte.

In der Einleitung des Tantrak-
hyayika ist berichtet, wie es der 
persische König Anoserwan 
Kisra um 570 anstellte, um in 
den Besitz einer Abschrift zu 
kommen.

Als die Araber 652 das persi-
sche Reich eroberten, war das 
Buch nicht mehr aufzuinden, 
trotz aller Anstrengungen der 

Kalifen. Erst nach hundert Jah-
ren hatte Abu Djafar Abdallah 
Mansur Erfolg; er beauftrag-
te Abdallah ibn al Moqafa, 
eine arabische Übersetzung 
zu fertigen. Sie wurde oft ab-
geschrieben, auch in andere 
Sprachen übersetzt und fand 
weite Verbreitung.

Simeon Seth lieferte um 1080 
eine griechische Übersetzung. 
Sie ist nur bruchstückhaft 
überliefert. Rektor Lehmus hat 
sie 1778 ins Deutsche über-
tragen, aber davon ist in ganz 
Mitteleuropa kein Stück mehr 
zu inden. Der Titel war „Ste-
phanites und Ichnelates“. Es 
sollen in ihr die ersten Anzei-
chen eines Katz-Mäusekrieges 
aufgetaucht sein.

Theodoros Prodromos grif um 
1130 den Stof in Byzanz wie-
der auf und dichtete seinen 
Katzmäusekrieg. 1204 wurde 
Byzanz erobert und mit den 
heimkehrenden Kreuzfahrern 
wanderte der Mäusekrieg. Ich 
habe seine Spur durch Europa 
verfolgt und habe ihn bis jetzt 
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an dreißig Stellen gefunden. 
Die 15 Orte, die sich genau 
festlegen lassen, habe ich mit 
Kreisen auf der folgenden Kar-
te eingetragen und, um dem 
Verbreitungsraum besser er-
kennbar zu machen, mit einer 
feinen Linie umrissen.

Schier unmöglich war es, den 
deutschen Wortlaut der gan-
zen Dichtung des Theodoros 
Prodromos zu inden, obwohl 
ich ihn schon am anderen Tag 
in Händen hielt – aber in grie-
chisch. Es war am 5. Juli 1965, 
als ich mit dem griechischen 
Text in der Hand auf die Su-
che nach einem Altphilologen 
ging. Ich fand viele, aber kei-
nen, der die Übersetzung lie-
fern wollte. Nur einer meinte, 
ich solle ihm den Text einmal 
da lassen; nach eineinhalb Jah-
ren habe ich den griechischen 
Text wieder geholt. Ich ver-
suchte es mit Latein; lateini-
sche Texte fand ich drei: Köln 
1543, Antwerpen 1547 und 
Lyon 1549. Aber einen Altphi-
lologen für die Übersetzung 
aus dem Latein fand ich kei-

nen. Die Suche nach einer ge-
druckten deutschen Ausgabe 
war überhaupt aussichtslos. Da 
half ein Schüler, Wolfgang Flei-
scher, der nach wenigen Mo-
naten den deutschen Wortlaut 
nach der lateinischen Ausgabe 
des Abbano von Turin (Antwer-
pen 1547) brachte. – Eine noch 
größere Überraschung sollte 
im Juli 1968 kommen. Am 19. 
erhielt ich frisch vom Verlag in 
Graz den Byzantinischen Katz-
Mäusekrieg in „einer erstmali-
gen deutschen Übersetzung“ 
von Herbert Hunger. Kaum vier 
Tage später brachte die Post 
aus Berlin den Katzenmäuse-
krieg von Helmut Ahlborn mit 
dem Vermerk im Klappentext 
„liegt hier erstmalig in deut-
scher Sprache vor“. – So brach-
te ich es in drei Jahren zu drei 
deutschen Übersetzungen.

Der weite Weg, die lange Zeit, 
die verschiedenen Denkwei-
sen wechselnder Völker, Spra-
chen und Religionen haben 
kaum wörtliche Abschriften 
und Übersetzungen zustande 
kommen lassen. Die einzelnen 
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Geschichten ändern sich, alte 
lösen sich auf, Teile werden zu 
neuen vereinigt, neue kommen 
hinzu. Im Pantschatantra sind 
es fünf Geschichten, die sich 
im Augsburger Mäusekrieg 
wiederinden lassen: Krähe 
(mit Ring) und Schlange, Maus 
und Taube, Maus und Rabe, 
Maus mit Goldschatz, Katze 
als Richter. Es sind Geschich-
ten mit Mäusen darunter und 
solche mit Katzen, aber noch 
keine mit Katze und Maus. Aus 
einzelnen syrischen und arabi-
schen Überlieferungen ist zu 
erschließen, dass ein Perser in 
eine Abschrift etwa 600/650 
eine neue Geschichte einge-
fügt hat, die vom Mäusekönig 
und seinen Ministern, die den 
Vorschlag enthält, der Katze 
die Schelle umzuhängen, dass 
man die drohende Gefahr eher 
merke. Diese Begegnung von 
Katzen und Mäusen in einer Fa-
bel ist noch kein Krieg, zu einer 
Zeit, wo der Froschmäusekrieg 
und der Wieselmäusekrieg 
längst bekannt waren. Erst 
etwa um 1130 bricht in Byzanz 
der ofene Katzmäusekrieg 

aus, als Theodoros Prodromos 
arabische und griechische Tex-
te frei umgestaltet. Er ist noch 
im Gange, als 1204 von Byzanz 
aus Kreuzfahrer zum Heimweg 
aufbrechen.

Der Katz-Mäusekrieg ist in 
Ägypten seit spätestens 1250 
v. Chr. bekannt, aber nicht als 
Text, sondern in einer Bilder-
folge, die eine lückenlose Ge-
schichte ergibt. Als Äsop um 
620/560 v. Chr. seine Fabeln 
schuf, gab es in Phrygien noch 
keine Katzen; an ihrer Stelle ste-
hen Wiesel. Ebensowohl, wie 
man Äsops Fabeln als eigene 
Schöpfungen ansehen kann, 
kann auch mindestens in eini-
gen von ihnen ägyptischer Ein-
luss spürbar werden. Auf dem 
Wege von Indien und Persien 
her wachsen dem Pantschat-
antra Katz- und Mausgeschich-
ten zu, die in Kleinasien nach 
1100 zum Krieg ausarten. Auch 
hier scheint der Strahlbereich 
von Ägypten her zu wirken.

Der Mäusekrieg ist Sache der 
Unterdrückten. Die Mäuse 
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kamen eines Tages auf den 
Gedanken, sich die Nachstel-
lungen der Katzen nicht mehr 
gefallen zu lassen. Es kam zum 
endlosen Krieg, in dem die 
Mäuse durchaus Erfolg hatten, 
aber immer wieder auch Nie-
derlagen einstecken mussten. 
Die Bürger der jungen Städte 
fanden ihr Vorgehen dem der 
Mäuse sehr ähnlich. Als ein 
Kreuzfahrer nach 1204 die Fa-
bel aus Byzanz mitbrachte, war 
sie in Augsburg bald in aller 
Munde. Fabeln waren im Mit-
telalter beliebt und allgemein 
bekannt. Für die Zeit um 1250 
bis 1300 konnten in Augsburg 
32 Fabeln nachgewiesen wer-
den. Es genügte, nur ein Tier zu 
nennen oder zu zeichnen, da-
mit war alles übrige bekannt, 
was geschah und wie es hin-
ausging. Man konnte sich dar-
auf einrichten, Unangenehmes 
vermeiden und Erstrebenswer-
tes fördern.

Sie wurden viel abgeschrie-
ben, oft gezeichnet und ge-
malt und gerne weitererzählt. 
In einzelnen Fällen scheint eine 

Anspielung auf ein geschicht-
liches Ereignis durch, wie in 
Pürgg in der Steiermark. Doch 
immer wird die Fabel als solche 
dargestellt.

In Augsburg ist das anders. Da 
erscheint eine ganze Bildfolge. 
Wenigstens fünf Fabeln sind 
mit Burg- und Stadtsymbo-
len, Wappen und erkennbaren 
geschichtlichen Personen zu 
einem Bildstreifen verwoben, 
der den Weg Augsburgs zur 
Freien Reichsstadt schildert, 
den Abwehrkampf zur Bewah-
rung der Freiheit gegen Bischof 
und bayrischen Herzog seit 
1248, bis zur Erhebung zur Frei-
en Reichsstadt 1276, und den 
Maßnahmen zur Sicherung des 
Erreichten. Die Fabeln sind zum 
Bestandteil in größerem Zu-
sammenhang geworden. Mit 
ihnen wird das, was das ganze 
Bild sagen soll, so einfach und 
klar ausgedrückt, dass es von 
jedermann verstanden werden 
konnte.

Für dieses Wandbild wurde 
der meistbegangene Platz in 
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Augsburg gewählt, die nördli-
che Einfahrt zum Königshof, an 
der Giebelseite des Stadtvogt-
hauses. Es wurde so groß ge-
macht, dass es nicht zu überse-
hen war: 8 m breit, 2 m hoch, 
in einer Höhe zwischen 1,50 
und 3,50 über dem Boden. Der 
Bischof konnte es von seinem 
Palast aus über den Fronhof 
sehen. Es war eine große öf-
fentliche Urkunde, jederzeit 
und jedermann zugänglich. 
Den Augsburger Bürger mahn-
te sie, die Kenntnis der Vergan-
genheit wachzuhalten, das Er-
reichte zu bewahren und für 
seine Erhaltung Sorge zu tra-
gen. Die anderen aber warnte 

sie, dass sie bei jedem Versuch 
des unterwerfen-wollens mit 
einer unerbittlichen Abwehr 
rechnen müssen.

Diese Urkunde war der Aus-
druck des jungen kräftig auf-
strebenden Bürgertums; die 
große Geschichte der Freien 
Reichsstadt Augsburg war die 
Bestätigung der Richtigkeit der 
von Anfang an festgelegten 
Ziele und ihrer beharrlichen 
Verfolgung. Es gab zu diesem 
Wandbild keinen Vergleich, 
ebenso wie es schwer ist, zur 
Geschichte Augsburgs einen 
Vergleich zu inden.
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Bilderläuterungen:

Seite 108: Königsturm von Norden aus der Durchfahrt im Hause D 92 (Peutinger- 
    straße 7) (Foto: T.Lang)

Seite 110: oben: linke Seite des freigelegten Freskos in situ • unten: Dr. Heinz Fischer
                 beim Freilegung des Freskos Anfang April 1946 (Foto: T.Lang)
Seite 111: oben: Wolf und Wittelsbacher und Habsburger Wappen des freigelegten
   Freskos in situ • unten: Fundsituation des Freskos Augsburger Mäusekrieg,
                 Dr. Heinz Fischer beim Zeichnen (Fotos: T.Lang)

Seite 112: oben: Habsburger Wappen, Stadtansicht Augsburg und Böhmisches
                 Wappen des freigelegten Freskos in situ • unten: Dr. Heinz Fischer und 
   Richard Kurz beim Pausen.          

Seite 113: Abbildung aus Dr. Heinz Fischers Mäusekrieg Typoskripts Oktober
                 1973 (S. 4): oben: Peutingerdtrasße 5 (D 92) links und 7 (D 93) rechts, vor
                 1944 • unten: Ausschnitt aus dem letzten Steuerblatt vor 1944. Der Foto-
                 Standort ist genau eingemessen. Die Bildwand an der Westseite des 
                 Hauses D 92 ist eingezeichnet.

Seite 114: oben: Luftaufnahme von Süden. Die Lage des Freskos ist rot markiert;
   siehe auch Abbildung S. 159 • unten: links: Auf der Aufnahme S.157 oben
                 ist das Haus D 93 weggeschnitten. Auf der nun frei sichtbaren Westseite
                 des Hauses D 92 ist das Wandbild eingezeichnet, gesehen vom 
   Foto-Standort S.157 unten • rechts: freigelegtes Fresko in situ 
   (Foto: T.Lang)

Seite 117: Die geschichtlichen Querverbinungen zwischen den Familien Wittels-
                 bach, Habsburg und Böhmen. Abbildung aus dem ersten vorläufigen 
                 Abschlußbericht „Fresko Peutingerstrasse 7“ von Dr. Heinz Fischer, 
                 Juni 1946

Seite 119: Mäusekrieg von Pürgg in der Steiermark

Seite 121: links: Umrißzeichnung Konrad von Gabelbach • rechts: Umrißzeichnung
                  Friedrich von Katzenstein
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Seite 122: links: Umrißzeichnung Hartmann, Bischof von Augsburg (1248  - 1286)
                  • rechts: Umrißzeichnung Wolfhart von Roth, Bischof von Augsburg (1288
                 - 1302)

Seite 123: Umrißzeichnung Otto der Bogner

Seite 124: Umrißzeichnung (Anführer) Konrad Stolzhirsch

Seite 126: Stammbaum des Mäusekrieges

Seite 129: Abbildung aus Dr. Heinz Fischers Mäusekrieg Typoskripts Oktober 1973
                  (S. 54): Zitat: „Karte ... zeigt die Fundnachweise der Mäusekriege in Europa 
   - es sind 15 - in großen ofenen Kreisen. Nur um das geschlossene euro-
   päische Verbreitungsgebiet etwas deutlicher zu machen, habe ich es auf
                 der Karte gepunktet und mit einer Begrenzungslinie eingefaßt. Die Ver-
                 bindungswege sind berücksichtigt; es ist nichts hinzugefügt und nichts
                 weggelassen.“

Seite 133: Maßstäbliche Aufrißzeichnung des gesamten Feskos.

Seite 135: Aufrißzeichnung Schriftbandfragment

134134



135

Dr. Heinz Fischer
und die Besiedlung 

des Lechfeldes
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Das Lechfeld

Wer im Lechfeld leben will, in-
det einen mehr als dürftigen 
Boden, der nur ganz magere 
Ernten abgibt. Wer im Lechfeld 
bauen will, indet einen ganz 
hervorragenden Baugrund. 
Unter wenigen Zentimetern 
Humus kommen mehrere Me-
ter Kies, der auf unübersehbar 
tiefen und festen Sandschich-
ten ruht. Sie sind durchbohrt 
worden, an einigen Stellen 
über tausend  Meter, dann erst 
kommt ein Kalkstein wie der 
der schwäbischen Alb. Ein wei-
terer Gegensatz im Lechfeld 
ist der, dass dieser dürre und 
trockene Boden vom Wasser 

hergeschaft wurde, in einem 
Meer, von Gletschereis, von 
Schmelz- und Regenwasser. 
Ungeheure Kräfte hat die Na-
tur aufgewendet um solche 
Massen Gestein zu verfrach-
ten, Millionen Jahre hat sie sich 
dazu Zeit genommen. Wie sie 
es gemacht hat, das hat Alfred 
Wegener herausgefunden, als 
er die Kontinentalverschie-
bung entdeckte. Die Größe 
dieser Entdeckung kommt da-
durch deutlich zum Ausdruck, 
dass Wegener besonders in 
Deutschland von den soge-
nannten Fachleuten auf hässli-
che Weise bekämpft wurde, 50 
Jahre lang, von einigen heute 
noch.

von Dr. Heinz Fischer

Die Besiedlung des Lechfeldes
 

39.  Bericht der Naturforschenden Gesellschaft Augsburg 1984
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Zur Erdgeschichte des 
Lechfelds

Tertiär, das dritte Erdzeitalter

Der alte Gondwanakontinent, 
der außer dem heutigen Afri-
ka noch andere Landmassen 
umfasste,war in Bewegung ge-
raten und drückte von Süden 
her mit ungeheurer Gewalt. 
Mehr als tausend Kilometer 

der Erdrinde wurden zusam-
mengeschoben. Das dauerte 
die ganze Tertiärzeit an, mehr 
als 60 Millionen Jahre. So ent-
standen die Alpen und auf 
ihrer Nordseite eine langge-
streckte Mulde. Hätte nicht 
dauernd das ließende Wasser 
mitgewirkt, die Alpen wären 
einige tausend Meter höher 
und das Vorland bis zur Do-
nau um mehr als tausend Me-
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ter tiefer. Das Wasser schuf den 
Ausgleich. Es trug viel von den 
Alpen wieder ab und füllte viel 
im Alpenvorland wieder auf. 
Die Schubkraft war unvorstell-
bar stark. Eine Nord-Süd-Ent-
fernung von 220 km wurde auf 
20 km zusammengestaucht. 
Wäre dieser „Schraubstock“ 
gleichmäßig und ohne Unter-
brechung zugedreht worden, 
es hätte jedes Jahr nur 2mm 
ausgemacht. Es gab außer ru-
higen Zeiten solche mit dem 
äußersten Gegenteil.

Zu Beginn des Oligozäns (das 
mittlere Zeitalter im Tertiär, 
vor 40 bis 25 Millionen Jahren) 
tauchten die Alpen in ihrem na-
hezu heutigen Umfang als ein 
im wesentlichen fertiges Ge-
birge über dem Meeresspiegel 
auf, das Vorland blieb noch län-
ger Meer, später Süßwassersee.  
Etwa seit Beginn des Tortions 
(älterer oder unterer Abschnitt 
des Obermiozäns, in dem die 
obere Süßwassermolasse ab-
gesetzt wurde, vor etwa 15 Mil-
lionen Jahren), hatte sich das 
Meer endgültig aus dem Be-

reich des Molassebeckens im 
Alpenvorland zurückgezogen. 
Die Ablagerungen im Becken, 
deren Oberläche nunmehr 
von Flüssen und Seen ganz 
durchzogen wurde, werden als 
obere Süßwassermolasse be-
zeichnet.

Die Eiszeit

Zu Anfang des Tertiärs hatten 
wir tropisches Klima, am Ende 
herrschte die Eiszeit. Neue 
Kräfte führten die Ausgestal-
tung unserer Heimat weiter. Eis 
übernahm die Arbeit nach dem 
Meer für mehr als eine Million 
Jahre. Sechs Abschnitte waren 
besonders kalt, die eigentli-
chen Eiszeiten. Dazwischen 
lagen Abschnitte, die wärmer 
waren, zum Teil wärmer als 
heute. Die Donau-Eiszeit hat 
über das Gebiet der Stauden 
eine Schotterdecke gelegt, die 
durch eine Reihe von Bächen 
wieder zerschnitten wurde. Die 
Günz- und Mindel-Eiszeiten ha-
ben unser Gebiet nicht erreicht. 
Dagegen hat die Riß-Eiszeit ei-
nige Meter Schotter abgesetzt, 
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die durch eine starke Löß- und 
Lößlehmaulage zum frucht-
barsten Gebiet Schwabens 
wurde, zum Hochfeld. Die letz-
te Eiszeit, mit ihrem letzten 
Höhepunkt um 18.000 v.Chr. 
hat nur noch Kiesbänke hin-
terlassen, die durch das Fehlen 
von Humus und die starken 
Schwankungen des Grundwas-
sers eine recht unfruchtbare, 
lange gemiedene Gegend dar-
stellt. Es ist das Lechfeld, das im 
scharfen Gegensatz zum Hoch-
feld steht, etwas niederer und 
ohne Lößlehmaulage.

Die Würm-Hocheiszeit

Die Natur hat viele Zeichen ge-
setzt, mit denen wir die Zeit 
nach dem Hochstand der Verei-
sung um 18.000 v.Chr. bis heu-
te besser unterteilen können. 
Gletscher haben Jahrtausende 
lang Gesteinsschutt aus den 
Alpen herausgeschoben und 
getragen, bis über Hohenfurch 
hinaus. Sie waren anfangs über 
Füssen 700 Meter mächtig. Das 
Abschmelzen geschah in ein-
zelnen Abschnitten. Es waren 

sechs größere, bis der letzte 
Eisbrocken bald nach 12.000 
bei Füssen der wiederkehren-
den Wärme erlag. Die Morä-
nenwälle zeigen, wie oft er Halt 
gemacht und sogar versucht 
hat erneut vorzustoßen. Das 
war die Hocheiszeit, von 18.000 
bis gegen 12.000 v.Chr.

Die erste Abschmelzzeit 
18.000 bis 15.900 = Entste-
hung des Lechfelds

Der erste Abschnitt, mit nahe-
zu 3.000 Jahren, bringt das Eis 
am Lech entlang etwa 8 km 
weit von Nord nach Süd zum 
abschmelzen, von nördlich Ho-
henfurch bis nördlich Burggen 
(auf der Karte 6 grob punk-
tiert). Zugleich nimmt seine 
Dicke über Füssen von 700 m 
auf 480 m ab. Diese gewaltigen 
Schmelzwasser bedeuten eine 
große Schleppkraft, die alles 
Gestein, das das Eis aus dem 
Gebirge herausgeschoben hat, 
wieder in Bewegung setzt, 
weiter schaft und dabei nach 
der Größe sortiert. Der feine 
Schlamm und Sand schwimmt 
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als Trübe die Donau hinunter 
oder setzt sich in stehenden 
Altwassern ab. Der grobe Kies 
wird geschoben und gerollt 
und bleibt liegen, wenn die 
Wasser verlaufen. Das Lechfeld 
entsteht,  bis zu 7 km breit, bis 
zu 10 m tief, ein mächtiges Kies-
bett (auf der Karte 6 fein punk-
tiert).

Die Spät-Eiszeit

Die folgenden vier Jahrtausen-
de, von 12.000 bis 8.000 v.Chr., 
muten wie letzte Versuche 
des Eises an, sich zu behaup-
ten, aber die wiederkehrende 
Wärme hielt durch und wuchs 
weiter. Neue Kräfte schreiben 
an der Chronik weiter, der Lech 
mit alten Uferlinien und Terras-
sen, Bäume mit ihren Jahrrin-
gen, Moore mit dem erhalten 
des Blütenstaubs und vielen 
anderen.

Die Nach-Eiszeit

Unsere Waldbäume konnten 
sich auf die Dauer erst halten, 
als um 8.000 v.Chr. die Julimittel-

temperatur nicht mehr unter 10° 
sank. Dann aber baute sich eine 
prächtige Planzendecke auf mit 
einer unübersehbaren Vielfalt 
an Formen und Farben in allen 
Größenordnungen. Dazu hebt 
ein Singen, Zirpen und Summen 
der Tiere an, ergänzt durch an-
genehme Düfte in vielerlei Ab-
wandlungen eines herrlichen 
Blüten- und Blumenmeeres. Ein 
Heer von Tieren war den Auen, 
Heiden und Gehölzen gefolgt 
und hat alles gefunden, was es 
zum leben brauchte.

Mittel-Steinzeit – der erste 
Mensch auf dem Lechfeld

Die Zeit, wann sich wohl der 
erste Mensch auf dem Lech-
feld scheu unter die jagenden 
und gejagten Tiere mischte, ist 
kaum auf ein Jahrtausend ge-
nau zu bestimmen. Ein kleines 
Steinwerkzeug vom Ostrand 
des Hochfelds, das nur von ei-
nem gut geübten Auge erkannt 
werden konnte, weist in die 
Mittlere Steinzeit, die ganz allge-
mein auf 8.000 bis 4.000 v.Chr. 
angesetzt wird. Bei uns aber 
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kann sie bis um 2.000 v.Chr. 
gedauert haben. Wahrschein-
lich sind öfters einzelne Jäger 
durchgezogen und lange Zeit 
kam überhaupt keiner in die 
Nähe. Sie wussten nicht, was 
ein Wohnsitz ist, kannten keine 
Äcker und keine Haustiere und 
kochten auch nicht in Häfen. Es 
wird wohl zwischen 3.000 und 
2.000 v.Chr. gewesen sein, dass 
einer bei Unter-Meitingen ein 
Steinwerkzeug verloren hat.  
Nach mehr als vier Jahrtausen-
den hat es August Schorer ge-
funden.

Die Sintflut – um 2.350 v.Chr.

Woolley fand bei seinen Aus-
grabungen im Zweistromland 
zwölf Meter unter dem Stadt-
gebiet von Ur eine Tonschicht 
mit zweieinhalb Metern Dicke 
als Zeugen einer ungeheuren 
Flutkatastrophe. Auch unsere 
Seen und Flüsse tragen noch 
deutlich Narben aus dieser 
Zeit. Der Federsee erreichte 
einen Hochstand von 581,5 
m, der Neuenburger See von 
432,8 m. In den Niederschlags-

kurven von Gams (1923) und 
Schwarzbach (1961) liegen 
die Spitzen bei 2.350 v.Chr., 
das ist dieselbe Zeit, in der 
Helmut Gams die Sintlut in 
Mesopotamien und die Deu-
kalionische Flut in Thessalien 
einordnet.  Im Bodenproil an 
der Schussen bei Ravensburg 
stellte Karl Bertsch eine 4.10 
m starke Schicht in 7,30 – 3,20 
m Tiefe fest, die ofenbar von 
einer einzigen Hochwasserka-
tastrophe abgesetzt wurde. 
Im Donaubett bei Gundrem-
mingen liegen Eichenstämme 
unter 5 – 7 m Kies. An der Basis 
der Pullingstufe im Isartal  zwi-
schen München und Freising 
wurden Baumstämme aus der 
Zeit 2.320 ± 110 Jahren fest-
gestellt. In den Torlagern von 
Agathazell bei Sonthofen weist 
die oberste zugleich mächtigs-
te Tonlage in 240 bis 280 cm 
Tiefe auf dieses Hochwasser. 
In 2 m Tiefe unter Krumbach 
liegen Baumstämme, die auf 
Grund der Pollenanalyse in die 
gleiche Zeit gehören. Im obers-
ten Hochlutfeld an der Donau 
bei Linz wurden in 10 bis 12 m 
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Tiefe über 30 Baumstämme ge-
borgen, deren Alter durchweg 
um 2.350 liegt; diese Bäume 
sind von Hochwassern ausge-
rissen und eingeschottert wor-
den. Zu ihnen gehören auch 
die Bäume, die in 7 m tiefem 
Lechkies aus dem Autobahn-
see Augsburg-Ost gehoben 
wurden. Eine Föhrenscheibe 
wird im Museum Königsbrunn 
verwahrt. Diese sieben Meter 
dicke Kiesschicht von mehr 
als drei Kilometer Breite im 
Lechbett bei Augsburg gehört 
wohl zur unteren Epfachstufe, 
die gegen 2.120 v.Chr. zu Ruhe 
gekommen sein dürfte. Zur 
Nässe kam die Kälte, denn die 
Gletscher waren in der Piora-
Kaltzeit  (2.700 – 2.120) wieder 
um etliches gewachsen.

Siedlungen von etwa 
2.350 v.Chr. bis um 
400 n.Chr.

Jungsteinzeit 
(4.000 bis 2.000 v.Chr.)

Die Jungsteinzeitleute kamen 
aus dem Osten, die Donau he-

rauf zu uns, aber zu spät. Sie 
kannten den  Ackerbau, hatten 
Haustiere, schlifen und bohr-
ten Steinwerkzeuge, formten 
und brannten irdene Häfen 
und bauten Karren mit Rädern. 
Auf dem Lechfeld ist noch kei-
ner nachgewiesen worden, 
wohl aber kann ein im Lech 
gefundener Steinhammer, ein 
Flachbeil und eine Streitaxt 
ihre Anwesenheit auf dem 
Lechfeld andeuten, doch dort 
fehlt der Ackerboden. Nach 
den zwei Fundstellen (Bobin-
gen und Wehringen) lebten 
die Leute der jüngeren Jung-
steinzeit (Pollinger Stufe) mehr 
von der Jagd als von der Vieh-
haltung. Nach ihnen folgt wie-
der eine größere Lücke, wie 
nach der Mittelsteinzeit.

Frühe Bronzezeit 
(1.800 – 1.600 v. Chr.)

Zum erstenmal sind sichere 
Anzeichen einer Besiedlung 
vorhanden.  Ackerbauern neh-
men den Lößboden des Hoch-
feldes unter den Plug. Dies 
wird durch zwei Grabfunde 
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am Ortsrand von Göggingen 
bezeugt. Hocker-Flachgräber 
wurden bei Lager Lechfeld 
und Klein-Aitingen , und eine 
Opfergabe (zwei Bronzebei-
le) bei Graben gefunden. Das 
1917 geborgene Tufplatten-
grab von Königsbrunn ist das 
bisher einzige bronzezeitli-
che Steinkistengrab aus Süd-
deutschland. Ein bronzenes 
Randleistenbeil der Frühbron-
zezeit gab der Lech bei Augs-
burg frei. Das besiedelte Ge-
biet erscheint verhältnismäßig 
ausgedehnt und dicht besetzt. 
Um 1.550 folgt ein schnelles 
Ende. Große Wanderungen 
lassen Unruhe erkennen. Me-
tallhorte gelangen in den Bo-
den.

Die mittlere oder Hügelgrä-
ber-Bronzezeit 
(1.600 – 1.300 v.Chr.)

Bis jetzt keine Bestattungen 
und keine Besiedlung auf dem 
Lechfeld gefunden. Die Grab-
hügel dort gehören alle der 
Hallstattzeit an.

Die späte Bronzezeit 
(1.300 – 1.100 v.Chr. )

Keine Bestattungen und auch 
keine Siedlungen auf dem 
Lechfeld.

Urnenfelderzeit 
( etwa 1.100 – 800 v.Chr.)

Vom Lechfeld liegt nur 1 Fund 
vor, eine Graburne vom Nord-
ostrand von Untermeitingen. 
Es folgt eine Siedellücke.

Hallstattzeit 
(750 – 500 v.Chr.)

Die Besiedlung im ausgehen-
den 8. Jahrhundert und im 
7. Jahrhundert war auf dem 
Lechfeld sehr dicht. Grabhü-
gel inden sich in großer Zahl. 
Der Tote liegt meist in Süd 
(Kopf)-Nord-Richtung in einer 
hölzernen Grabkammer. Das 
6. Jahrhundert hat eine Leere 
hinterlassen, Funde fehlen völ-
lig. Es ist die vierte Siedellücke.
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Laténezeit 
( 500 – 15 v.Chr.)

Funde liegen erst aus dem 4. 
Jahrhundert vor. Es sind Kör-
perbestattungen in Flachgrä-
bern, der Kopf im Norden. Ein 
Frauengrab wurde aus dem 
Leberbichel bei Oberottmars-
hausen geborgen. Aus der Zeit 
250 bis 100 liegen keine Fun-
de aus dem Bereich des alten 
Landkreises Schwabmünchen 
vor. Es besteht der begründe-
te Verdacht, dass er sehr dünn 
besiedelt war. Der griechische 
Geograph Strabo (67 v.Chr. - 
37 n.Chr.) berichtet von einem 
Volk der Likatier (Lechvolk), 
dessen Hauptstadt Damasia 
sei, die wie eine Hochburg (Ac-
ropolis) liege. Nachdem es für 
die Römer alte Geplogenheit 
war bei ihren Eroberungen 
zuerst die Hauptstadt zu neh-
men, liegt es nahe in Damasia 
Augsburg zu sehen. Dorthin 
führt auch ihr erster Straßen-
bau vom Jahre 46, die Via Clau-
dia Augusta.

Römische Besetzung 
(15 v.Chr. – gegen 400 n.Chr.)

Die Römer haben im Lechfeld 
einige Spuren hinterlassen, 
in Unter-Meitingen, Lechfeld, 
Oberottmarshausen und Kö-
nigsbrunn. Wir können aber 
auch die frühe Anwesenheit 
von Alamannen nachweisen, 
wie den Kalksteinkopf von 
etwa 180, gefunden 1943 von 
Kurt Raiser auf dem Goldberg 
bei Türkheim.

Via Claudia

Die Römer haben im Jahre 46 
die Via Claudia vom Po bis an 
die Donau ausgebaut, deren 
Bedeutung mit dem Beginn 
der Markomannenkriege (166) 
erheblich zurückgegangen ist 
und durch den Bau der Bren-
nerstraße (195 – 215) weiter 
einbüßte. Der Lech hat von 
ihr im Jahre 264 zwischen 
Ehrwang und Gersthofen bei 
einem Hochwasser an 12 Stre-
cken über 22 km weggerissen. 
Die damals angreifenden Ala-
mannen haben es sicher so 
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gesehen, dass ihnen Gott Ziu 
auf diese Weise beigestanden 
ist, so wie 1809 in der Schlacht 
von Aspern die Donau mit wil-
dem Hochwasser zum Sieg des 
Erzherzogs Karl über den un-
besiegbaren Napoleon mitge-
holfen hat.

Alamannen 
zwischen 200 und 500

Alamannen (233 – 500)

Der erste Anlauf der Alaman-
nen im Jahre 213 gegen den 
Limes am Main konnte von 
den fremden Besetzern gera-
de noch abgefangen werden, 
aber nicht mehr der zweite im 
Jahre 233 gegen den rätischen 
Limes zwischen Ingolstadt und 
Aalen. Er war 180 fertig gebaut 
und nach 53 Jahren wieder er-
ledigt. Die Römer konnten bei 
aller Anstrengung nur noch 
die Donaulinie zurückgewin-
nen. Die Alb und das Ries sind 
seitdem von Alamannen, mit 
dem späteren Namen Schwa-
ben, besiedelt. In den Jahren 
259 und 260 haben wieder vie-

le Römer ihr gehortetes Geld 
vergraben und sind gelohen. 
Den obergermanischen Limes 
konnten sie nicht halten. Die 
Züge der Alamannen gingen 
in die Schweiz, nach Italien 
und im Iseretal nach Frank-
reich. Augsburg wurde von 
einer Brandkatastrophe betrof-
fen und Kempten völlig zer-
stört. Gallienus konnte noch 
fünf Siege auf Münzen schla-
gen lassen, aber vom ober-
germanischen Rest des Limes 
konnte er nur noch träumen. 
er war froh, die Bodensee-
Iller-Donau-Linie zurückzuge-
winnen; er musste sich damit 
abinden, dass nördlich davon 
Alamannen als Freie auf eige-
nem Grund und Boden saßen. 
Verona, Rom und andere Städ-
te erhielten starke Mauern. 
Die Kämpfe zogen sich noch 
bis 282 hin, bis zum Tode von 
Kaiser Probus, aber erreicht ha-
ben die Römer, die sich immer 
noch einbildeten, unbesiegbar 
zu sein, nichts mehr.

Eine militärische Besatzung ist 
nach 400 nicht mehr feststell-
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bar. Gegen 430 rühren sich die 
Alamannen wieder, besonders 
die Juthungen, die auf räthi-
schem Boden wohnen, dies-
mal in Verbindung und im Ein-
vernehmen mit einheimischen 
Vindelikern. 430 und 431 stellte 
Aetius in schweren Kämpfen 
gegen diesen Bund zum letz-
ten Mal den römischen Einluss 
wieder her. Von einer Vertrei-
bung vom Boden der Provinz 
ist aber keine Rede mehr.

Der Wanenkrieg

In der späteren germanischen 
Götterwelt gibt es eine beson-
dere Gruppe von Fruchtbar-
keitsgöttern, die Wanen. Nur 
drei sind mit Namen bekannt: 
Njörd, Freyr und Freya. Njörd 
entspricht buchstäblich dem 
Namen der bei Tazitus erwähn-
ten Mutter Erde, Nerthus. Der 
Name Nerthus und somit auch 
Njörd scheint die personiizier-
te Lebenskraft bezeichnet zu 
haben, ohne dass dabei männ-
lich oder weiblich besonders 
in der Vordergrund getreten 
wäre. Man hat wahrschein-

lich nicht nur an die natürliche 
Fruchtbarkeit gedacht.

Im Bericht der Wöla steht der 
erste Volkskrieg, der einige 
tausend Jahre vor Christus 
stattfand. In diesem haben die 
Asen die Wanen angegrifen.

Die Asen saßen fröhlich im Gra-
se und freuten sich an einem 
Brettspiel. Sie waren unbeküm-
mert und unbeschwert. Besitz-
tum, Reichtum, Gold und Geld 
kannten sie nicht. Sie konnten 
ruhig schlafen, weil es in der 
Welt weder Hasser noch Nei-
der gab und weil nichts da war, 
was man hätte rauben können. 
Da aber kamen drei Riesen-
mädchen aus Wanaheim und 
beendeten die Glückseligkeit 
der Ur-Asen. Sie hatten Gold 
aus dem Felsgestein gebro-
chen und im Feuer geschmol-
zen. Schmiede hatten daraus 
kostbares Geschmeide gefer-
tigt, das anhub, eine geheim-
nisvolle Macht auszustrahlen.

Mit diesem Gold aber kam die 
Gier in die Welt und der Fluch 
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des Goldes begann zu wir-
ken. Er wirkte zunehmend fort 
vom Goldring „Draupnir“ über 
den Schatz der Nibelungen 
bis heute. Die Wanenriesen in 
den Bergen im Süden hatten 
Gold – die Asenriesen wollten 
Gold. Der Krieg begann und 
dauert immer noch. Der Fluch 
des Ringes „Draupnir“ wirk-
te durch die Geschlechter der 
Götter und Menschen, von 
Odin, der den Ring von Sind-
ri bekam, dann vom Weltwolf 
Fenrir verschlungen wurde, bis 
zum letzten Eigner Hagen der 
Nibelungen, der ihn endlich im 
Rhein versenkte.

Das Alamannenreich um 
Worms

Der Teil des Alamannenvol-
kes, der sich links vom Rhein 
in der Wormser Gegend nie-
dergelassen hatte, hat sich 
in kurzer Zeit ein blühendes 
Reich aufgebaut. Burgunder 
hat es dort nur in der Sage ge-
geben; in Wirklichkeit aber ei-
nen Alamannenkönig mit weit 
gerühmter Hofhaltung und 

einem kostbaren Hort. Doch 
der Besitz des einen weckt die 
Habgier des anderen und die 
römische Krankheit (unterwer-
fen oder vernichten), die auf 
die Familie Merowing überge-
grifen hatte, lieferte den Rest 
zum Plan eines großen Raub-
zuges.

Die Franken, so wurden die von 
den Merowingern unterwor-
fenen Germanenstämme des 
Niederrheingebietes genannt, 
taten sich mit den Burgunden 
zusammen, die im Rhonege-
biet zwischen Genfer See und 
Lyon saßen, um die Alamannen 
des Wormser Reiches zu über-
fallen, nachdem sie die Teilung 
der Beute verabredet hatten. 
Die Alamannen unterlagen der 
gewaltigen Übermacht, doch 
der unermessliche Schatz war 
verschwunden, sodass es nicht 
viel zu teilen gab. In seiner Wut 
wollte Chlodwig auch noch 
den Rest der Alamannen, der 
nach Südosten loh, zusam-
menschlagen. Da brachte ihm 
ein Gote einen Brief vom gro-
ßen König Dietrich von Bern:

151151



152

„Chlodwig, dem König der Fran-
ken, der König Theoderich

Ob der ruhmreichen Verwandt-
schaft mit Euch, tapferer Fürst, 
wünschen Wir Uns Glück, dass 
Ihr das Volk der Franken, das in 
früheren Tagen ruhig saß, mit 
Glück zu neuen Kämpfen ange-
spornt habt: und die alamanni-
schen Völker durch höhere Tap-
ferkeit zu Boden geschmettert 
und mit Eurer siegreichen Rech-
ten unterworfen habt. Allein, da 
eine Ausschreitung immer heil-
bar ist, wenn man die Urheber 
der Treulosigkeit trift, so mäßigt 
Euren Zorn gegen die erschöpf-
ten Überreste: denn nach dem 
Recht der Gnade verdienen die 
zu entkommen, die, wie Ihr seht, 
die Zulucht zu der Fürsprache 
Eurer Verwandten genommen 
haben. Seid denen mide, die sich 
in unseren Grenzen erschreckt 
verbergen! Ein denkwürdiger 
Triumph ist es, den wilden Ala-
mannen so in die Flucht gejagt 
zu haben, dass Du ihn zwingst, 
Dich um das Geschenk des Le-
bens anzulehen. Genügen mag 
es, unzähliges Volk teils getötet, 

teils gefangen zu haben. Denn 
wenn Du mit dem Rest auch 
noch kämpfst, so wird man  Dir 
nicht glauben, dass Du bisher 
alle überwunden hast. In sol-
chen Dingen höre auf die alte Er-
fahrung: Die Kriege schlugen mir 
zum Heile aus, die maßvoll zu 
Ende geführt wurden: denn der 
siegt beständig, der es versteht, 
sich in allem zu mäßigen, da 
liebliches Glück eben die bevor-
zugt, die nicht allzu streng und 
hart sind. Gewähre also freund-
lich Uns, was gemeiniglich  Ver-
wandte sich zu gewähren ple-
gen.“

Dieser Brief ist ein Meister-
werk staatsmännischer Über-
legenheit und Weisheit und 
zugleich ein Zeugnis schöns-
ter Menschlichkeit. Chlodwig 
hat zugestimmt. Dietrich von 
Bern nahm die Fliehenden auf 
und wies ihnen Land in sei-
nem Reich südlich der Donau 
an. Die Alamannen erweisen 
dem großen Gotenkönig heu-
te noch Dankbarkeit und Ver-
ehrung.
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Alamannische 
Siedlungen 506 – 746 
(nach den Ortsnamen)

Ingen-Orte (Karte 3)

Die Flüchtenden zogen durch 
die Donau beim heutigen Do-
nauwörth und gründeten ent-
lang der Schmutter und Sin-
gold die stattliche Reihe der 
Ingenorte. Die vernichtende 
Niederlage von Worms führte 
im Reiche der Goten zu neuem 
kraftvollen Leben. Heldenlie-
der priesen den großen König 
Dietrich von Bern.

Zu den ersten Siedlungen im 
Jahre 506 oder 507 gehören 
Göggingen, Inningen, Bobin-
gen, Weringen, Aitingen, Men-
kingen, Meitingen, Errringen, 
Lamerdingen usw. Jede Flur 
hatte Anteil an Wald, Was-
ser, Wiesen, einem überaus 
fruchtbaren Ackerboden auf 
dem Hochfeld, einer mageren 
Schafweide auf dem Lechfeld, 
Auwälder und Heiden an Lech 
und Wertach. Die Siedlungen 
legten sie an den westlichen 

Abhang des Hochfelds, um ja 
keinen Fußbreit Boden von 
den wertvollen Äckern zu neh-
men. Die schönsten Teilel der 
Natur, dort wo sie am man-
nigfaltigsten ist, vor allem im 
Wald, auf Bergen, bei einer 
Quelle und mächtigen alten 
Bäumen erkannten die Ala-
mannen als Sitze der Götter, 
in deren Gegenwart und mit 
deren Mitwirkung sie alle ihre 
gemeinsamen Angelegenhei-
ten berieten und beschlossen. 
Erstaunlich viele Flurnamen 
berichten uns aus dieser glück-
lichen Zeit.

Zweit-Ingen-Orte (Karte 4)

Zwei Orte tragen den Namen 
ihrer Muttersiedlung mit dem 
Vorsatz Klein- (Kleinaitingen) 
und Ober- (Obermeitingen). 
Ihre Gründungszeit ist wohl 
eine Generation nach den In-
gen anzunehmen.

Loh- und Lach-Orte (Karte 5)

Diese Namen bezeichnen ur-
sprünglich heilige Haine in 
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deren Nähe sich später Siedler 
niedergelassen haben: Buch-
loe und Hurlach. Aus den Flur-
namen sind dann Siedlungsna-
men geworden.

Stetten-Orte (Karte 6)

Der Namen Stetten wird ur-
sprünglich für eine Versamm-
lungs-.und Thingstätte ge-
braucht und geht erst dann in 
den Rang eines Siedlungsna-
men über, wenn ein Bauer in 
der Nachbarschaft seinen Hof 
gründet. Die Thingstätte ge-
hört zur Ursiedlung von 506/07, 
die Siedlung mit ihrem Namen 
ist grob zwischen 540 und 580 
einzuordnen, vielleicht auch 
später. Am Rand des Lechfelds 
in der Flur von Inningen liegt 
Haunstetten und aus der Flur 
von Menkingen ist an ihrem 
Nordrande Muotilstetten (heu-
te Mittelstetten) abgetrennt.

Graben (Karte 7)

Ein Graben, im schwäbischen 
Sprachgebrauch, muss nicht 
von Menschenhand gegraben 

sein, oft kann die Natur einen 
gezogen haben. Eine Siedlung 
an ihm wird aber nur dann 
sinnvoll, wenn er Wasser führt. 
In der Landschaft gibt es viele 
Gräben, die auf frühere Lech-
bette zurückgehen; es sind Rin-
nen, die von stärkeren Wasser-
armen herrühren. Der Lech hat 
eine sehr ungleichmäßige Was-
serführung und ändert oft sei-
nen Lauf. Bei der Gründung des 
Ortes Graben muss der Graben 
Wasser geführt haben, wenn 
auch nur für begrenzte Zeit. 
Wenn dann das Wasser am ver-
siegen war, wurde es notwen-
dig, den Zulauf künstlich zu re-
geln und auch den Graben an 
manchen Stellen nachzutiefen 
oder gar neue Gräben auszu-
heben. Sobald das Wasser ganz 
ausblieb, kann die Siedlung 
verlassen worden sein. Und mit 
dem Wasser kehrten auch die 
Siedler wieder. Das kann nach 
der Klimageschichte 550/60, 
780/90 und 1185/95 gewesen 
sein. Aus der Verwandtschaft 
der Namen Graben und Ach 
dürfen wir Graben zur Ach-Zeit 
rechnen, das wäre um 550/60.
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Ober-Ottmarshausen (Karte 8)

Ober-Ottmarshausen wurde 
von der Weringer Flur her-
ausgeschnitten. Es waren si-
cher Weringer Bauern unter 
den Siedlern, aber auch von 
wo anders her kommende. 
Nach dem Besiedlungsgang 
in den Stauden fallen die Hau-
sengründungen in das Jahr-
hundert 580-680.- Die Unter-
scheidung mit Ober- wurde 
durch Ottmarshausen an der 
Schmutter notwendig, das 18 
km weiter im Norden und 67 m 
tiefer liegt.

Königsbrunn (Karte 9)

Königsbrunn entstand auf Bo-
binger Boden, aber erst 1.200 
Jahre nach Ober-Ottmarshau-
sen. Es wird zur Begegnungs-
stätte zweier Siedelrichtungen, 
der einen von Süden her, das 
Lechfeld herunter und der an-
deren, von Norden her, das 
Lechfeld hinauf. So scheint es, 
wenn man nur die Karte an-
schaut. Wer aber die 1500-jäh-
rige Geschichte des Lechfelds 

überblickt, so wie sie hier in 
diesem Heft erstmals zusam-
mengesucht ist, der begreift 
Königsbrunn als eindrucksvol-
les Symbol: Wie im Jahre 506 
der große Dietrich von Bern 
den Flüchtlingsstrom der Ala-
mannen aufgenommen und 
ihnen eine neue Heimat gege-
ben hat, so hat 1440 Jahre spä-
ter (1946) der Bürgermeister 
Fritz Wohlfarth die vertriebe-
nen Sudetendeutschen in Kö-
nigsbrunn aufgenommen. sie 
haben am Aufbau der neuen 
Heimat kräftig mitgearbeitet. 
Die Stadt Königsbrunn ist ein 
beredtes Zeugnis.

Zu Abb.S. 165: 
Siedelfolge auf dem Lechfeld

Die Übersicht zeigt die Orte 
des Lechfelds in Verbindung zu 
denen, die ihnen vorausgehen 
und zu denen, die ihnen nach-
folgen. Die Gründungsjahre 
sind am linken Rande angege-
ben; sie sind nach naturkund-
lichen Feststellungen berech-
net.
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Zu Abb.S. 166: 
Zeitliche Folge der 
Ortsnamenschichten

Die Ergebnisse aus der Besied-
lung der Stauden werden mit 
denen vom Lechfeld zusam-
mengefasst. Am linken Rand 
stehen die Jahre 506 – 746. 
Die senkrechten Striche sind 
jeweils vom frühesten zum 
spätesten Gründungsjahr ge-
zogen.

Spuren und Zeugen auf 
dem Lechfeld

Gunzo

Es ist nur das Wort „Gunzenlee“, 
der Namen eines Grabhügels 
auf dem Lechfeld überliefert, 
den ein Lechhochwasser zwi-
schen 1432 und 1435 abgeris-
sen hat. Alles andere können 
wir nur durch Vergleich mit ent-
sprechenden, aber bekannten 
Verhältnissen ergänzen. (HF)

Der Personenname Gunzo ist 
eine Kurzform von irgendei-
nem mit dem althochdeut-

schen Gund gebildeten Na-
men wie Gundbernt, Gundram, 
Gunthari. Belegt ist ein Fall, in 
dem Gunzo als Abkürzung von 
Gundskar erklärt ist. Gund be-
deutet Kampf. (Wallner 1922.43)

Den Namen Gunther kennen 
wir aus dem Nibelungenlied. 
Es ist möglich, dass ein Anfüh-
rer der Alamannen von Worms 
diesen Namen getragen hat 
und beim Zug an den Lech 506 
dabei war. (HF)

Lee, auch Leh oder Lé geschrie-
ben, benennt besonders Grab- 
und Grenzhügel, die von Men-
schenhand gebaut sind und bei 
denen sich häuig alte Gerichts-
stätten beinden, z.B. Burtinleh, 
Geigerleh, Michelleh, Lehberg, 
Labwiesen, Leber, Laiberg, Lai-
ble, Löwberg. Fast bei jeder 
alten Siedlung der alamanni-
schen Frühzeit ist ein Leh nach-
zuweisen. (Keinath 1951.166)

Grabhügel wurden im allge-
meinen nur für die Mächtigen 
des Volkes angelegt. (Fuchs 
1981.51)
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Die namengebenden Persön-
lichkeiten dürften der Einwan-
derungszeit zuzuweisen sein.
 (Weller 1938.50)

Einen vergleichbaren Fall zum 
Gunzenlee bietet ein schwäbi-
scher Dinghügel in der Flusse-
bene des linken Neckarufers, 
etwa halbwegs zwischen Kie-
bingen und Wurmlingen oder 
Rottenburg und Hirschau, der 
Birhtinlee, das ist de Lee eines 
Birhto, Birhtilo, auf dem noch 
im 13. Jahrhundert nicht nur 
Gerichtsverhandlungen, son-
dern auch Hochzeitsfeierlich-
keiten stattgefunden haben.
 (Wallner 1922.42)

Auf dem Ailenberg über 
Obertürkheim wurde das 
Grab eines alamannischen 
Vornehmen aufgedeckt, das 
einzige frühe der Art, das bei 
uns gefunden wurde. (Paret 
1937.125)

Das Grab des Gago in Gög-
gingen war ein Hügel wie der 
Gunzenleh. Wir haben ihn Ga-
genleh genannt. Das stützt 

die Annahme, dass Gunzo 
ebenso ein Alamannenführer 
war. (HF)

Der Sitz des Geschlechts der 
Hundertschaftführer war die 
Dingstätte des Bezirks. (Weller 
1938.50)
Das althochdeutsche Wort 
Hunteri bedeutet Hauptmann. 
(Schützeichel 1974.88)
Viele altgermanische Eigen-
namen enthalten den Namen 
Hun für Riese wie z.B. Hun, Hu-
nilo, Hunarix, Hunimund, Hu-
nolt. Ein Zusammenhang mit 
Hunnen ist kaum möglich. Der 
Sinn liegt in Kraft und Kühn-
heit. Hunnaz ist der Starke, der 
Kräftige. (Golther 1908.161)

Huno kommt als Personenna-
men in Hundthofen vor: Hun-
inchofen, Hunchofen. (Schmel-
ler I.1119)

Jeder Hundertschaft stand ein 
Führer vor, der adeligen Stan-
des sein musste. Sein deut-
scher Namen war wohl Huno. 
Er übte die hohe Gerichtsbar-
keit aus, führte das Aufgebot 
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und hatte jedenfalls auch bei 
der Niederlassung der gemein-
freien Sippen ihre Anteile an 
der Hundertschaftsmark zuzu-
weisen. (W eller 1938.50)

Haunstetten muss zu einer 
Zeit entstanden sein, als die 
Urmark noch ihre Bedeutung 
besaß, denn das Haunstetter 
Gemeindeholz liegt im Süd-
westen von Bergheim im Rau-
hen Forst.
 (Maurer 1937.21)

Wenn der Namen Hun in 
Haunstetten als Bezeichnung 
des Anführers zu verstehen ist, 
dann hätten wir in Haunstet-
ten die Thingstätte eines Hun 
(Anführers), die zu Inningen 
gehört und in nächster Nähe 
des späteren Gunzenleh liegt. 
(HF)

Die ebenmäßig wohl geord-
nete Folge der Ingenorte Gög-
gingen, Inningen, Bobingen 
bis Lamerdingen kann auf die 
Landanweisung des Anführers 
(Hun) Gunzo zurückgehen. 
(HF)

Das Grab eines Fürsten war bei 
den Germanen eine geheilig-
te Stätte, die zum Mittelpunkt 
eines ganzen Gaues werden 
konnte. Dieser sollte des von 
jenem ausstrahlenden Segens 
teilhaftig werden. Die Toten 
walten über die Schätze der 
Fruchtbarkeit, die im Frühling 
aus der Erde hervortreiben. 
(Weller 1938.44)

Vom Grab ging nach mittelal-
terlicher Vorstellung heilende 
Kraft aus. (Faber 1980.96)

Die große Bedeutung des 
Gunzenleh muss doch wohl 
auf der Größe und dem An-
sehen Gunzos beruhen. Sei-
ne Art zu regieren muss klug 
und weise gewesen sein. Er 
hat seinem Volke Frieden und 
Aufschwung gebracht. er war 
Bürge für Recht und Ordnung. 
Er muss in guter Verbindung 
mit Dietrich von Bern gestan-
den sein. Nur so ist es zu ver-
stehen, dass nach seinem Tode 
alle Rechtsangelegenheiten, 
Vertragsschlüsse und hohen 
Feste bei ihm und mit ihm auf 
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seinem Grabhügel begangen 
wurden. Theodorikopolis, der 
vom Geographen von Ravenna 
überlieferte Name ist wohl von 
Gunzo 506 oder bald danach 
für Augsburg gegeben wor-
den in Dankbarkeit für Theo-
derich den Großen. Gunzo 
scheint als sein Statthalter den 
Aufbau der neuen alamanni-
schen Heimat durchgeführt zu 
haben. Die Grablege Gunzos 
kann zwischen 530 und 540 
erfolgt sein. Sein Grabhügel 
weist auf Zusammenhänge 
mit Worms und Ravenna, das 
als Regierungssitz des Königs 
Dietrich von Bern 506 bis 536 
unsere Landeshauptstadt war. 
(HF)

Der Gunzenlee

Der Gunzenlee war ein altger-
manischer Dinghügel, hochbe-
rühmt einst und vielbesungen 
wie kein anderer Rechtsstuhl 
im Reich. Contio legia heißt 
der Gunzenlee in einer alten 
Schrift (1164), Ort der Geset-
zesversammlung. Von Dietrich 
von Bern bis Konradin kennt 

deutsche Sage und Geschich-
te kaum einen volkstümlichen 
Heldenkönig, dessen Namen 
sich nicht mit dem Gunzenlee 
verbindet. Die kaiserliche Ma-
jestät selbst besitzt an dieser 
Statt seit den Tagen Ottos und 
Karls, der göttlichen Fürsten, 
einen ewigen Richterstuhl, um 
in aller Würde mit goldenem 
Stab (Szepter) Recht zu spre-
chen und die Reichsgeschäfte 
zu ordnen. Hätte der Lech ihn 
verschont, er bildete das ehr-
würdigste Kleinod deutscher 
Vorzeit der an Schätzen und 
Vergangenheit so reichen Stadt 
Augsburg. (Wallner 1922.41)

Auf dem Gunzenlee war es, wo 
nach den Worten des Ebers-
berger Chronisten (nach 1246) 
die königliche Majestät zu ewi-
gem Rechte ihren Richterstuhl 
haben sollte, mit den anderen 
Landesfürsten dort Gericht zu 
halten und Recht zu sprechen 
und nach des Rechtes Sage die 
Reichsangelegenheiten sorg-
lich zu führen. Der Gunzenlee, 
der einsam ragende Dinghügel 
am Lech auf der weiten Lech-
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feldheide oberhalb von Augs-
burg, war in der Glanzzeit des 
Mittelalters als Königsstuhl, als 
Fest- und Sammelplatz wohl 
bekannt und viel genannt 
durch die ganze Weite des 
Reichs. Auf dem Gunzenlee ha-
ben stattgefunden eine lange 
Reihe von großen Reichsver-
sammlungen, von Tagungen 
des Königsgerichts und wich-
tigen Verhandlungen aller Art. 
Die großen Feste der pracht-
liebenden Welfen vereinigten 
hier die Gäste aus der Nähe 
und Ferne. Die Italienheere 
der stolzen Herrscher aus dem 
salischen und aus dem staui-
schen Hause sammelten sich 
hier zum Zuge nach dem Sü-
den. (Eberl 1955.97)

Der Gunzenlee lag auf der 
rechten Seite des Lechs nahe 
seinem Ufer, etwa 4,8 km 
südöstlich vom Haunstetter 
Tor der Stadt Augsburg. Zum 
Gunzenlee gehörte die Weite 
des Lechfelds, eine herrliche 
Heidelandschaft mit weitläu-
ig zerstreut stehenden Heide-
kiefern, ausreichendem Gras-

bewuchs, festem Boden und 
gutem Wasser. Es war alles da 
für große Menschenversamm-
lungen samt Tross und vielen 
Pferden. Der Lech selbst hat 
den Gunzenlee 1432/35 durch 
ein gewaltiges Hochwasser 
abgerissen, nachdem er in 
der deutschen Geschichte fast 
1000 Jahre lang eine bedeu-
tende Rolle gespielt hat.

Die Ereignisse, die in Verbin-
dung mit dem Gunzenlee ste-
hen, sind zu viele, als dass sie 
hier alle aufgeführt werden 
können. Eberl hat das 1955 ge-
tan. Hier sollen nur einige ge-
nannt sein.

451:   Etwa zwischen 1220 und 
1230 verfasste ein Steirer seine 
Dichtung Biterolf, in der der 
Gunzenlee als Sammel- und 
Lagerplatz der Hunnen unter 
König Etzel auf ihrem Zug nach 
Worms genannt ist.

530/40:    Als Dingstätte muss der 
Anfang des Gunzenlee in die 
Zeit der alamannischen     Land-
nahme hinaufgehen (Eberl).
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743:   Der Baiernherzog Odilo 
unterlag 743 beim Gunzenlee 
den fränkischen Hausmeiern 
Pippin und Karlmann.

787:   Karl d.Gr. macht 787 den 
Unabhängigkeitsbestrebun-
gen des Baiernherzogs Thas-
silo III. beim Gunzenlee ein 
gründliches und dauerndes 
Ende.

952: Am 7. August 952 hielt Kö-
nig Otto auf dem Dinghügel 
Gunzenlee seinen Reichstag 
ab.

955: Am 10. August 955 wird 
den jahrzehntelangen Raub-
zügen der Ungarn auf dem 
Lechfeld ein Ende gesetzt.

1080: Dass bei den Über-
fällen des Herzogs Welf auf 
Augsburg jedes Mal auch das 
Lechfeld etwas von den krie-
gerischen Unternehmungen 
spürte, ist wahrscheinlich, so 
1080 am 11. Juni, 1084 Anfang 
Januar, 1088 am 12. April und 
nochmals 1093.
 

1127: erscheint der Name des 
Gunzenlee zum erstenmal in 
lateinisch verbildeter Form als
concio legum – Ort der Geset-
zesversammlung.

1154: Friedrich Rotbarts gewal-
tiges Heer rüstet am Gunzen-
lee zur Romfahrt.
 
1164: Der älteste und zugleich 
bedeutsamste Beleg für die 
deutsche Schreibung Gunzen-
lee ist aus den nach 1164 ge-
schriebenen Annales Paliden-
ses bekannt.

1251: Am 9. Mai erkennt Bischof 
Hartmann auf dem Gunzenlee 
die Forderungen der Bürger 
an. Das ist der erste Freiheits-
brief der Stadt Augsburg.

1270: Am 31. Mai verzichtet 
Ludwig der Strenge, Herzog 
von Bayern, auf dem Gunzen-
lee auf die Vogtei Augsburg, 
nachdem er die Schlacht am 
Hamelberg gründlich verloren 
hatte.
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Haunstetten 
(gegründet etwa 570/610)

Haunstetten gehört zur Innin-
ger Mark. Der Abstand beträgt 
3,8 km. Die Gründung kann 
nicht lange nach der von Innin-
gen liegen, da es ursprünglich 
eine unbesiedelte Thingstätte 
war, während eine Besiedlung 
erst einige Zeit später folgte. 
Das Bestimmungswort ist der 
Personenname Hun oder Hu-
gin, der soviel bedeutet wie 
der Riese, der Starke, der Kräfti-
ge, aber auch Hundertschafts-
füher, Hauptmann. Der gerin-
ge Abstand von Haunstetten 
zum Gunzenlee mit 2,75 km 
weist auf eine gewisse Zusam-
mengehörigkeit, auf einen hei-
ligen Hain zwischen beiden. 
Sie bezeichnen das Nordende 
des Lechfelds.

Hurlach 
(gegründet etwa 570/610)

Am Südende des Lechfelds ist 
ebenfalls ein heiliger Hain, ein 
Loh, dessen Namen von der 
Siedlung Hurlach übernom-

men wurde. –lach und –loh 
bedeutet das gleiche, während 
im Bestimmungswort Hur- das 
gleiche steckt wie in Horgau 
oder Hürben, nämlich sump-
iges Röhricht. Für das hohe 
Alter der beiden Lohen spricht 
die unmittelbare Zugehörig-
keit zu den alten Ingenorten 
Inningen und Meitingen (jetzt 
Untermeitingen).

Die Ortschaft Graben 
(gegründet nach 560)

Allgemein wird im Schwab-
münchener Gebiet ein Wasser-
lauf Graben genannt. Er muss 
nicht von Menschenhand an-
gelegt oder nachgegraben 
sein. Als Grundwort erscheint 
–graben häuiger, etwa in 
Böglegraben, Zeisertsgraben, 
Lindgraben, Hörlgraben u.a., 
selten als Bestimmungswort, 
z.B. in Grabenberg. Die meis-
ten sind Flurnamen ohne Sie-
delspuren. Was jedoch aufällt, 
ist bei vielen die enge Nach-
barschaft mit Namen aus der 
alten alamannischen Zeit 506 
bis 746:
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- Steinberg und Hoher Weg 
beim Böglegraben und Gra-
benberg
- Birkach und Schlau beim 
Schluchtbachgraben
- Straßkopf beim Maiergraben
- Schmeller, Unterm Eichen 
und Asbach beim Kohlgraben
- Bettenfürst beim Pingstgra-
ben
- Wasserberg beim Zeiserts-
graben und Lindgraben

Damit sind die meisten Gra-
bennamen in die Zeit 500 – 
750 einzuordnen.

Die Gründung der Ach-Orte, 
die an der Besiedlung der Stau-
den beteiligt sind (Fischach, 
Neufnach) lassen sich in die 
Zeit von etwa 560 bis 590 ein-
fügen. Der Graben, der in sei-
ner Wasserführung vielleicht 
die Größe einer Ach erreich-
te. könnte in die gleiche Zeit 
passen. Die Zeit vor den Hau-
senorten (580/680) war noch 
genügend feucht und die Was-
serführung des Lechs noch so 
hoch, dass der Graben nicht 
trocken lag.

Eine weitere Möglichkeit die 
Zeit der Gründung des Ortes 
Graben einzuengen bietet 
der Vergleich mit den ande-
ren Orten an der Ostkante des 
Hochfeldes. Ofenbar läuft der 
Besiedlungsgang in der Rich-
tung der abnehmenden Bo-
dengüte von Süd nach Nord, 
denn die älteste Ortschaft ist 
Untermeitingen, ein Ur-Ort 
von 506 wie Mantichingen. 
Kleinaitingen wird wohl ein 
oder zwei Generationen jün-
ger sein als Aitingen. Wäh-
rend Oberottmarshausen, von 
Weringen abgetrennt, um 600 
oder wenig später anzusetzen 
ist. So kämen wir für Graben in 
die Ach-Zeit (560-590). Miedel 
schreibt 1909, dass Graben um 
1050 eine Pfarrkirche hat; bis zu 
dieser Zeit seien schon 200 bis 
300 Jahre seit der Gründung 
vergangen. Demnach läge die 
Gründung zwischen 750 und 
850. Wilfried Kraut setzt im Hei-
matfreund 1974 die Gründung 
nicht später als im 8. Jahrhun-
dert an, vielleicht sogar früher. 
In die gleiche Zeit fallen (750-
800) die starken Regen und die 
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hohe Wasserführung des Lech, 
sodass eine (Wieder)gründung 
des Orts Graben an dem stark 
wasserführenden Graben 
wahrscheinlich ist.

Das Alamannengrab auf dem 
Lechfeld 
(etwa 560/580)

Auf der archäologischen Kar-
te von Uenze (1970) liegt das 
Grab (40) 1km östlich vom Ort 
Lechfeld, 2 km östlich vom Ort 
Graben, 546 m hoch und 100 
m westlich vom Uferabbruch 
auf der Gemeindelur Graben. 
Es ist denkbar, dass der Lech 
ursprünglich weiter entfernt 
war und ein Hochwasser nach-
träglich ein Stück Ufer abge-
rissen hat; möglich wäre die 
Zeit um 750/800, 1180/1200, 
1433/1435 oder eine andere. 
Von dort wurde von einem Bu-
ben der Volksschule Lechfeld 
eine Speer- und eine Pfeilspit-
ze 1920 seinem Lehrer Matthes 
Stieber gebracht, der sie in sei-
ner Wohnung in Augsburg an 
die Wand hängte. Sie hat eini-
ge Umzüge mitgemacht, auch 

den Besitzer gewechselt, bis 
ich sie nach 60 Jahren für das 
Museum in Königsbrunn er-
worben habe. Form und Verzie-
rung der Speerspitze sprechen 
für 550/650. Die Klimalage ist 
anfangs dieser Zeit genügend 
feucht, sodass einige Gräben 
auf dem Lechfeld noch Wasser 
führen konnten. Mit der begin-
nenden Hausenzeit gegen 600 
jedoch wird das Wasser nach-
einander in mehreren Gräben 
und schließlich in allen ausge-
blieben sein. Nahe beim Ala-
mannengrab sind Siedelspu-
ren aufgedeckt worden, von 
unbestimmter Zeitstellung. Sie 
können zum Alamannengrab 
gehören. Lange kann die Sied-
lung nicht bestanden haben. 
Vielleicht ist sie der trockenen 
Hausenzeit zwischen 620/680 
wieder erlegen.

Gago, der Anführer der Gago-
inge 
(Göggingen, etwa um 700)

Aus den 16 Karten, die den 
Besiedlungsgang in den Stau-
den auf Grund der Ortsnamen 
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zeigen (HF 1982), spricht eine 
bewundernswerte Ordnung. 
Wir erleben 240 Aufbaujah-
re mit und spüren wie sinn- 
und geistvoll die Schwaben 
(das sind die Alamannen) ihre 
Heimat gestaltet haben. Das 
kommt auch in der starken Be-
völkerungszunahme zwischen 
506 bis 746 zum Ausdruck.

In den Kriegsjahren 1941 bis 
1944 konnte ich in mehreren 
Lagern mit Schülern Grabun-
gen auf dem Goldberg bei 
Türkheim durchführen. Drei 
Funde von dort waren be-
sonders wesentlich: mehrere 
Münzen mit den Runen ostgo-
tischer Könige, einige Hafen-
scherben wie sie von den Su-
eben König Hunumunds vom 
Donauknie an den Karpaten 
bekannt sind und eine Kalk-
steinplastik eines Suebenkop-
fes. 

Die Lagerabende waren für 
den reichen Erzählstof im-
mer zu kurz, Ludwig Ohlen-
roth hatte viel von seinen 
Ausgrabungen zu berichten, 

darunter von einer in Gög-
gingen aus dem Jahre 1928. 
In dem Reihengräberfeld war 
ein Grab größer und mit ei-
nem Hügel überhöht. Dieser 
zeigte einen Anführer an. Als 
das Skelett zutage kam, fehl-
te das rechte Bein. ein Stück 
vom Oberschenkel war noch 
da, aber abgeschlagen, und 
der Stumpf war verheilt. Beim 
Fersen des linken Beines fand 
sich ein Sporn. Und in gleicher 
Höhe kam auch dort ein Sporn 
zutage, wo der rechte Fuß sein 
sollte. Der Tote, wir haben in 
Gago getauft als Oberhaupt 
der Gagoinge, muss sich einen 
Holzfuß geschnitzt haben, hat 
einen Sporn daran geschnallt 
und ist wieder in den Kampf 
gezogen. An der linken Hand 
waren alle vier Finger in einer 
geraden Linie abgeschlagen, 
die Knochenstummel waren 
verheilt. Es muss ein Schwert-
schlag gewesen sein, durch 
den Schildbuckel hindurch. Die 
Elle des rechten Armes sah wie 
eingekerbt aus; es müssen ei-
nige Schwertschläge gewesen 
sein. Sie waren verheilt. er ist 
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wieder in den Kampf gezogen. 
Der Schädel sah bös aus. Es 
waren wenigstens zwei Hiebe. 
Oben auf dem Schädelbruch 
saß einer, der ganz durch ging. 
Doch, er war verheilt. Der an-
dere aber zog durch das ganze 
Gesicht, am Auge vorbei durch 
die Schläfe, durch Ober- und 
Unterkiefer, mit scharfen Rän-
dern, nicht verheilt. Gago ist 
nicht mehr lebend heimge-
kommen. Sie müssen ihn aufs 
Pferd gebunden haben. Und 
als sie ihn zum Ritt nach Wal-
hall verabschiedet haben, da 
standen manche am ofenen 
Grabhügel, notdürftig mit Lei-
nenfetzen zusammengelickt 
und auf Stecken gestützt.

Im letzten Lager, 1944, auf dem 
Goldberg war auch Hermann 
Zeller dabei. Er hatte Verwun-
detenurlaub. Und als 1945 der 
Krieg zu Ende war, da fehlten 
mehrere von denen, die als 17 
– 16 – 15 jährige Buben mit be-
wunderswertem Fleiß, uner-
schöplicher Arbeitskraft und 
erstaunlich reichem Wissen 
mitgegraben hatten.

Schwabstadel 
(spätestens etwa 740 als Mark-
dorf gegründet)

Nach seiner Lage kann es nur 
von Untermeitingen gegrün-
det sein. Die Lechbrücke ver-
half ihm später zu besonderer 
Bedeutung. Ein direkter Weg 
führte von Augsburg über 
Schwabstadel nach Lands-
berg. Früher Markdorf gehei-
ßen wurden 1183 seine Höfe 
zu einem ansehnlichen Klos-
terhof mit großem Stadel (da-
her der neue Namen) vereinigt. 
Es ist auf der Karte „Schwaben 
und Bayerlandt“ von Sebasti-
an Münster (1588) als einziger 
Ort zwischen Augsburg und 
Landsberg eingezeichnet. 
Keim hält auf seiner Karte 
von 1905 eine Straßenspur 
durch Schwabstadel fest, die 
zwischen 125 m und 1000 m 
südlich von Schwabstadel ab-
gerissen ist. Möglich wäre die 
Gunzenleelut von 1432/35. 
Dort müsste auch der Anstich 
gewesen sein, der das Wasser 
für die Bewässerung 1185/1195 
aus dem Lech entnahm. Heute 
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liegt der Lech rund 8 m tiefer 
bei 552 m Spiegelhöhe gegen 
die Uferkante mit 560 Meter.

Cannstatt 
(746)

Die Alamannen spürten nichts 
davon, dass sie von 506 bis 536 
Bestandteil des Römischen 
Reiches waren, da ja die Go-
ten über dieses Reich geboten. 
Nachdem ihnen aber Ostrom 
535 den Krieg erklärte, ver-
suchten die Goten die Franken 
als Verbündete gegen Ostrom 
zu gewinnen und traten ihnen 
dafür das Land der Alamannen 
in Rätien ab. Die Alamannen 
suchten ihre Freiheit zu behal-
ten, die Franken suchten sie 
vollkommen zu unterwerfen, 
das heißt, die vor 30 Jahren 
unterbundene Absicht zum 
Abschluss zu bringen. Es gab 
zunehmend mehr und zuneh-
mend heftigere Kämpfe. nach-
dem aber mit Wafengewalt 
bei den Alamannen nichts zu 
erreichen war, lädt Karlmann 
die alamannische Führungs-
schicht 746 zum Landtag auf 

die Thingstätte nach Cannstatt, 
die sie nach altem Brauch ohne 
Wafen betraten. Das fränki-
sche Heer lag im Hinterhalt be-
reit und machte auf Befehl alle 
Alamannen nieder.
„....es gab sich daselbst das 
große Wunder, dass ein Heer 
das andere ohne Entschei-
dung durch das Schwert er-
grif ..... (Karlmann) strafte sie 
mit Milde ....“ (Jahrbücher von 
Metz). – „.....Karlmann war kein 
Blutmensch, im Gegenteil, er 
war sanftmütig von Herzen, 
ein treuer und wahrer Jünger 
Jesu.....“ (Fredegar) – Codex 
Masciacensis der Annal. Peta-
viani berichtet „die Tötung von 
vielen Tausenden“.
Der Massenmord von Cann-
statt ist ein Anfang. Das ge-
samte Land wird enteignet. 
Zum Lohne für die Schlächter 
sind viele Höfe zu überneh-
men, Witwen zu heiraten, 
blühendes Land zu besetzen. 
neue Dorfverwalter, die Mai-
er, bekommen die größten 
Höfe, alle anderen können den 
‚Grund und Boden nur als Leih-
gabe bearbeiten und müssen 
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dafür Zins bezahlen. Alles was 
zur alten Religion der Alaman-
nen gehörte, wurde verboten, 
verdammt, verteufelt und zer-
stört. Mit der neuen können 
sie gar nichts anfangen, denn 
„unterwerfen oder vernichten“ 
kann keine Religion sein. Karl-
mann hebt als Beherrscher des 
östlichen Reichsteiles Austrasi-
en das Herzogtum Alamannien 
ganz auf. Land wird in großen 
Stücken verschenkt. Kirchen 
und Klöster bekommen sehr 
viel, das meiste aber der Bi-
schof. Ebenso reichlich werden 
auch die Träger der weltlichen 
Verwaltung bedacht, wie die 
als Grafen eingesetzten Wel-
fen. Viele Schwaben werden 
vertrieben oder umgesiedelt, 
oder wandern freiwillig ins un-
bekannte Elend. Fremde wer-
den herbei geholt und bekom-
men Land.

Karlmann aber, der oberste 
Massenschlächter von Cann-
statt geht 747 ins Kloster. Pip-
pin regiert allein weiter. Durch 
die schwäbische Geschichte 
aber geht ein unheilbarer Riss. 

Die neuen Machthaber sorgen 
dafür, dass die Geschichte der 
240 Jahre schwäbischer Auf-
bauarbeit gelöscht und der 
Vergessenheit überliefert wird. 
Heute, nach mehr als 1200 
Jahren können die sorgsam 
getilgten oder umgedeuteten 
Spuren nur noch mühsam auf-
gesucht werden, sind aber im-
mer noch zu inden. 

Die drei schenkenden 
Fräulein 
(nach 746)

Von alten Sagen ist heut nichts 
mehr zu hören. Auch die Aben-
de, an denen man noch beiei-
nander gesessen ist und sich 
etwas erzählt hat, sind unter-
gegangen. Menschen, die er-
zählenswertes gewusst hätten, 
fehlen. Die Bücher, in denen 
noch jemand alte Geschichten 
aufgezeichnet hat, sind arg sel-
ten. Man muss lange suchen.

Sagen berichten aus längst 
vergangenen Tagen. Oft wer-
den Menschen nicht beim 
Namen genannt, oder unter 
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einem Decknamen. Und was 
geschehen ist, ist arg verschlei-
ert. In sieben Büchern habe 
ich Sagen gefunden, die sich 
alle sehr weitgehend gleichen. 
Es sind immer drei, Fräulein, 
Jungfrauen oder Heilrätin-
nen, unter denen manchmal 
noch die Nornen der alten 
Alamannen zu erkennen sind. 
Meistens schenken sie einen 
Wald an eine Gemeinde, so 
z.B. aus dem Rauhen Forst an 
23 Gemeinden, oder Teile des 
Rauhen Forstes an Bobingen, 
oder andere Teile an Adelsried, 
Horgau und Aystetten, oder 
Teile der Leite an Langerrin-
gen, Straßberg und Bobingen, 
oder einen Wald an Großaitin-
gen, oder Teile der Stauden 
an Mänkingen. in Graben sind 
es drei weise Fräulein von ei-
nem versunkenen Schloss. Wir 
hören noch von geschenkten 
Wäldern von Winterbach bei 
Günzburg, Mertingen, Gablin-
gen und Hainhofen, von Igling, 
Kitzighofen, Wörishofen und 
dem Zwölfpfarrwald am Auer-
berg. Man könnte in kurzer Zeit 
noch erheblich mehr inden.

Es ist längst bekannt, wo der 
verschenkte Reichtum her-
stammte. Es war das Hab und 
Gut der Schwaben, deren 
Führungsschicht 746 auf dem 
Thingfeld von Cannstatt von 
den Karolingern Karlmann und 
Pippin in einem unerhörten 
Massenmord abgeschlachtet 
wurde. Die Alamannenfrage 
war gelöst.

Die Ungarnschlacht 
auf dem Lechfeld  
(955)

Weithin zerstreut ziehende 
Ungarnscharen sammeln sich 
anfangs August 955 auf dem 
Lechfeld beim Gunzenlee. Sie 
haben es auf Augsburg abge-
sehen. Die Angrife mehren 
sich und nehmen an Heftigkeit 
zu. Die Augsburger kämpfen 
vor den Toren. Die Nachricht, 
dass König Otto mit dem Hee-
re kommt, trift ein. Dieselbe 
Nachricht kommt aber auch 
durch den Luitpoldinger Bert-
hold von der Reißensburg zu 
den Ungarn. Sie verschwin-
den vor Augsburg, besetzen 
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den Rauhen Forst entlang der 
Straße und lassen das deut-
sche Heer, einen Zug von 5-6 
km Länge, gut zur Hälfte vor-
beiziehen. Erst den rückwär-
tigen Teil überfallen sie. Der 
Tross geht verloren. Die letz-
ten Haufen haben schwere 
Verluste. Bald hat der Kampf 
den ganzen Zug erfasst. Her-
zog Konrad kann die Lage ei-
nigermaßen halten. Aber eine 
geordnete Feldschlacht ist 
im Walde nicht herzustellen. 
König Otto drängt zum Wald-
rand. Am Fuße des Hamelber-
ges, zwischen Schmutter und 
Wertach sammelt er das Heer. 
Zu viele liegen im Wald und 
hören den Ruf der Hörner nicht 
mehr. Die Augsburger kom-

men hinzu und eine Abteilung 
Böhmen. Auch die Ungarn 
sammeln sich in unübersehba-
ren Haufen. Der Tag wird heiß, 
nicht minder heizt der Kampf. 
Viele fallen, auch Konrad der 
Rote, der tapfersten einer. Ein 
Pfeil trift ihn am Hals, als er 
die Bänder seines Helms zum 
Luftschnappen lockert. Lange 
wogt das Getümmel hin und 
her, lange sieht es nicht nach 
Sieg aus. Der Kampf zieht sich 
ostwärts von der Schmutter 
weg, an Augsburg vorbei zum 
Lech und über diesen hinüber. 
Das Feld weitet sich. Eine wilde 
Verfolgung kommt in Gang. 
Die Sage erzählt, es seien nur 
noch sieben nach Ungarn zu-
rückgekehrt.
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Bewässerungsgräben 
auf dem Lechfeld 
(um 1185/1195)

Ernst Keim veröfentlicht 1904 
unter dem Titel „Bodenalter-
tümer auf dem Lechfeld“ die 
Entdeckung alter Bewässe-

rungsanlagen. Diese sind (ge-
strichelt) in die Karte (S. 36) 
eingetragen. Weiter sind im 
Abstand von 5,125 km zwei Li-
nien eingezeichnet, zu denen 
die Proile herausgemessen 
sind.

181181

Proil N, aus dem Katasterblatt 
(1:5000) NW III.23, schneidet 
die Bundesstraße B 17 bei km 
20,3 und den Lech bei Fluss-

km 62,5, 4,65 km unterhalb der 
Schwabstadler Brücke. Gefälle 
an dieser Stelle: 1,64 km auf 1 
km = 1,64%o

Proil S, aus den Katasterblät-
tern NW I.24 und 23, schneidet 
die B 17 bei km 25,125 (Klos-

terlechfeld), und den Lech bei 
Fluss-km 73,7   475 m oberhalb 
der Schwabstadler Brücke. Ge
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fälle an dieser Stelle 1,96 m auf 
1 km „ 1,96%o.

Der Pegel auf der Nordseite 
der Brücke von Schwabstadel 
hat seinen Nullpunkt bei 552,1 
m (Karte Egling 7831   1:25000). 
Die Jahresmittel der Messun-
gen sind für die Niedrig-, Hoch- 
und Mittelwerte der 57 Jahre 
von 1879 – 1935 eingetragen. 
Der höchste Wert für Niedrig-
wasser wurde 1879  bei 380 cm  
(=555,9) gemessen, der nied-
rigste 1920 bei 40 cm unter 
Null(= 551,7). Demnach hat sich 
der Lech an der Schwabstadler 
Brücke in 41 Jahren um 4,20 m 

eingetieft. Für die Gräben 3 und 
2 müsste der Lechspiegel am 
Einlauf 2 km südlich Schwab-
stadel 561 hoch gewesen sein, 
also 6 bis7 m höher als heute. 
Im Jahre 1879 haben nur 5 m 
gefehlt. Nachdem die Zeiten 
mit Hoch- und Niedrigwasser 
in großen Zügen bekannt sind, 
darf mit ausreichender Wahr-
scheinlichkeit angenommen 
werden, dass sich im Zeitraum 
von 700 Jahren (1185 – 1879) 
der Lech um wenigstens 6 bis 
7 m eingegraben hat. Das wäre 
der zehnte Teil gegenüber den 
4,20 m zwischen 1879 und 
1920.
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Für die Zeit der Anlegung 
dieser Gräben gruppieren 
sich die Berechnungen um 
zwei Bereiche, um die Jahre 
790 bis 800 und 1195 – 1200. 
Eberl (1925) sieht einen Zu-
sammenhang zwischen den 
Ortsnamen „Graben“ und den 
Gräben auf dem Lechfeld, 
vergleichbar dem des 793 be-
gonnenen Karlsgraben, der 
beim Orte „Graben“ die Alt-
mühl mit der Schwäbischen 
Rezat verbinden sollte. Miedel 
(1909) schätzt die Gründung 
des Ortes Graben auf die Zeit 
um 800. Nach Maurer (1937) ist 
die Anlage auf dem Lechfeld 
wohl zur Zeit der ersten Ro-
dungen und Ausbauten (7.-9.
Jahrh.) wahrscheinlich auf Ver-
anlassung eines Grundherrn 
entstanden.

Das Klima der Zeit um 800 ist 
jedoch ausreichend feucht und 
niederschlagsreich, sodass die 
Anlage von Bewässerungsgrä-
ben sicher nicht notwendig 
war. Der Bau des Karlsgrabens 
kam gerade durch zuviel Was-
ser nicht zu Ende.

Kollmann schreibt 1850: ....um 
800 wurden die Flussrinnen 
und Bäche im Bereich der Stadt 
Augsburg durch Uferwande-
rungen festgelegt und Über-
schwemmungen durch Däm-
me abgehalten. Auch Gams 
(1923) schließt aus Orts- und 
Flurbezeichnungen auf eine 
nasse Zeit: Aschheim führt den 
Zusatz „am Seebach“ (es muss 
damals die Wasseraustrittsstel-
le Moor gewesen sein), Mösl an 
der Isar (muss um 800 ein Moor 
gewesen sein), Wörth an der 
Amper (auf einem Wörth wur-
de im 8. Jahrhundert das Klos-
ter Grafrath errichtet). Brooks 
(1926) verzeichnet für die Zeit 
um 800 mehr Regen als heu-
te (ziemlich nass –Hochstand 
der Seen in den Alpen). Nach 
K. Müller (1947) hat die Zeit 
um 800 bis 863 viele schlechte 
Weinjahre, nur 12 % gute, ein 
Zeichen für eine regenreiche 
nasse Zeit. Alle Nachrichten 
über das Klima der Zeit um 800 
weisen gleichlautend auf viel 
Regen, hochstehende Seen, 
Hochwässer der Flüsse und Zu-
nahme der Moore. Mit Sicher-
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heit bestand kein Anlass zum 
Bau von Bewässerungsgräben. 
Es sind die von einem alten 
Lech hinterlassenen Gräben, 
sie haben um 780/800 Wasser 
geführt.

Ernst Keim schreibt 1904: Da 
das 1147 gegründete Kloster 
Steingaden schon 1185 das 
Landgut Schwabstadel besaß, 
so könnte auch dieses Kloster 
das Grabensystem angelegt 
haben. Christian Frank verweist 
1905 auf eine entsprechen-
de Bewässerungsanlage an 
der Alz (von Hohenwart nach 
Marktl bei Burghausen), die si-
cher dem Zisterzienserkloster 
Raitenhaslach (Altötting), das 
1143 zu Schützing gegründet 
wurde, zuzuschreiben ist. In 
der Zeit zwischen 1185 und 
1200, in der die künstliche An-
lage der Bewässerung auf dem 
Lechfeld möglich ist, gibt auch 
das Klima jeden Anlass dazu; es 
war merklich wärmer als heute, 
die warmen Sommer häuften 
sich besonders um 1200. Die 
lange mittelalterliche Wärme-
zeit dauerte, mit kurzen Un-

terbrechungen, von etwa 1100 
bis 1550. Im 12. Jahrhundert 
erreichten die Bergbauernsied-
lungen in den Alpen ihre größ-
te Dichte und oberste Grenze; 
die Waldgrenze war um 200 
über die heutige gestiegen. 
Das geschieht nur in einer tro-
ckenwarmen Zeit. Zum Jahre 
1135 verzeichnet Gasser in sei-
ner Chronik „eine ungemeine 
Trückne in der Augsburger Ge-
gend, dergestalt, dass fast alle 
Wasser eingetrocknet.“

Das Beispiel des Klosters Rai-
tenhaslach an der Alz, dessen 
Bewässerungsanlage für die 
Zeit nach 1143 datiert ist, und 
die ungewöhnlich trocken-
warme Klimalage im ganzen 
12. Jahrhundert sprechen da-
für, dass auch die Gräben auf 
dem Lechfeld im Auftrag von 
Klosterleuten von dienstplich-
tigen Untertanen nach 1185 
(und vor 1200) wieder gerich-
tet worden sind. Dabei wurden 
bereits vorhandene alte Lech-
gerinne nachgetieft, mit einer 
größeren Anzahl neu angeleg-
ter Gräben geschickt verbun-
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den mit einem Anstich an den 
Lech angeschlossen, sofern 
nicht schon Druckwasser die 
Gräben ausreichend füllte.

Der Heibisch 
(1246)

König Konrad IV. (1250-1254), 
der Vater Konradins schenkte 
1246 seiner Gemahlin Elisabeth 
v. Wittelsbach, Schwester Lud-
wigs des Strengen, als Morgen-
gabe Meringen. Dabei indet 
sich der Zusatz „mit dem gan-
zen Heibisch“. Im Urbar 1270 
sind für den Heibisch keine An-
gaben verzeichnet, es können 
auch keine Abgabeplichtigen 
dort wohnen. Schnetz nennt 
für heien schonen, bannen, 
plegen, bewahren. Geheite 
Wiesen sind solche, die der all-
gemeinen Nutzung entzogen 
sind. Geheit heißt: unter gewis-
se Verbote gestellt. Ein Heiweg 
ist ein verbotener Weg. Ein Hei-
wisch (Strohbüschel) zeigt die 
Heiung an. Bosl weist auf Her-
zogsgut zwischen Straubing 
und Plattling hin, das auf das 
nördliche Ufer hinüber greift. 

In diesem Zusammenhang 
nennt er auch den Heibisch bei 
Mering. An der betrefenden 
Stelle steht heute auf den Kar-
ten „Meringer Au“, dort wo her-
zoglicher Besitz über den Lech 
hinüber greift. Nachdem die 
bayrischen Herzöge seit 1270 
ihre Westgrenze am Lech im-
mer sehr sorgfältig überwacht, 
für die Allgemeinheit gesperrt 
und für die eigenen Jagden 
vorbehalten haben, kann der 
Heibisch nur die Meringer Au 
sein, die durch Grenzgraben 
und viele Grenzsteine gekenn-
zeichnet ist. Der Heibisch (die 
Meringer Au) ist seit 700 Jahren 
ein Geschichtszeugnis beson-
derer Art.

Der Heibisch war das erste 
Stück Land, das die Wittels-
bacher links vom Lech in die 
Hand bekamen. Es stammte 
aus dem Besitz der Hohens-
taufen. Notwendig war jetzt 
nur noch stauische Erben aus-
zuschalten um alles Staufer-
land in Wittelsbacher Besitz zu 
bringen. Diese Aufgabe löste 
Ludwig der Strenge sorgfältig 
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berechnet, er hat keinen Fehler 
wiederholt. 1270 hat er das ge-
samte Erbe eingesteckt, nach 
nur 24 Jahren. Die Augsburger 
aber haben ihn am Hamelberg 
belehrt, dass ihre Stadt nicht 
wittelsbachisch wird. Sie ließen 
ihn noch 530 Jahre warten und 
530 Jahre die Freundschaft zu 
Frankreich plegen, bis ihnen 
der große Empereur Naple-
on mit seiner Grande Armée 
1806 die Stadt als Kriegsbeu-
te schenkte. Der Heibisch be-
zeugt den Anfang (1246), das 
Erzherzog-Karl-Denkmal das 
Ende der strategischen Lech-
grenze bzw. der freien Reichs-
stadt Augsburg.

Der Hamelberg 
506   955   1251   1270

Der Hamelberg, einst ein Hei-
liger Berg der Alamannen, ist 
für alle Zeiten zum Denk- und 
Mahnmal geworden. Hier an 
seinem Fuße fanden drei ent-
scheidende Kämpfe statt: 955, 
1251 und 1270. Sie kennzeich-
nen den Weg zur freien Reichs-
stadt Augsburg.

Im August 955 wurde am Ha-
melberg die durch den Verrat 
eines Baiern entstandene Nie-
derlage im Rauhen Forst abge-
fangen, zu neuem Angrif auf-
gebaut und in zähem Kampf an 
Augsburg vorbei bis zum Gun-
zenlee zum Sieg gewandelt.

Mit dem Vertrag vom Gunzen-
lee am 9. Mai 1251 hatten die 
Augsburger Bürger einen wei-
teren Schritt auf dem Wege 
zu ihrer Freiheit getan. Bischof 
Hartmann und sein Domkapi-
tel stimmten zu:

1. Die Wehrhoheit geht an die 
Bürger über, der Bischof liefert 
die Stadttorschlüssel aus.

2. Der Bischof tritt das Recht, 
von jedem erwerbstätigen 
Stadtbewohner Steuern zu er-
heben, an die Bürger ab. Das 
bedeutet für sie eigenen Ge-
meindehaushalt und eigene 
Verwaltung.

3. Bestimmte Abgaben der Bür-
ger an den Bischof werden ge-
nau festgelegt und begrenzt.
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4. Handel und Gewerbe sind als 
rein bürgerliche Erwerbsarten 
der Beaufsichtigung durch die 
Bürgergemeinde unterstellt.

Voraus ging ein fast vierjäh-
riger Streit. Die Augsburger 
Bürger waren mit der Bischofs-
wahl 1248 nicht einverstan-
den. Bischof Siboto war dem 
Papst nicht genehm, weil er 
die Sache der Hohenstaufen 
vertrat; er wurde zum Rücktritt 
genötigt. Der neue Bischof, 
Hartmann von Dillingen, Par-
teigänger des Papstes, war 
den Bürgern nicht genehm. 
Sie stürmten die Häuser des 

Domkapitels und verwehrten 
dem neuen Bischof den Zu-
tritt zur Stadt für dreieinhalb 
Jahre. Anfangs Mai 1251 wollte 
Bischof Hartmann den Zugang 
nach Augsburg mit Gewalt er-
zwingen; er rückte mit seinem 
Kriegsvolk an. Die Augsburger 
Bürger, ebenfalls schwer be-
wafnet, zogen ihm entgegen 
und warteten am Fuß des Ha-
melberges auf ihn, an der Dil-
linger Straße. Sie kamen. Und 
bald standen sich in wohlge-
ordneten Haufen die wafen-
starrenden Streiter gegenüber. 
Es müssten nicht Augsburger 
Bürger gewesen sein, wenn sie 
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nicht alles versucht hätten, ihr 
Ziel durch verhandeln zu errei-
chen (das bringen im Wand-
bild von 1295 Storch und Fuchs 
zum Ausdruck). Sie waren aber 
ebenso entschlossen, ihr Ziel 
mit Eisen zu erkämpfen, wenn 
alles andere schief gehen soll-
te. Wahrscheinlich hat Ulrich 
Fundan oder Konrad Hirsch 
das Gespräch eröfnet, viel-
leicht hat Bischof Hartmann 
selbst (oder ein Beauftragter) 
geantwortet. Es loss kein Trop-
fen Blut; sie wurden sich einig, 
ihre Sache auf dem Gunzenlee 
ohne Wafen auszutragen. Die 
beiden Heere zogen ab.

Mit dem Vertrag vom 31. März 
1270 auf dem Gunzenlee ha-
ben sich die Augsburger vom 
Wittelsbacher Ludwig dem 
Strengen ihre Freiheit verbrie-
fen lassen. König Konradin, 
der letzte Hohenstaufe, war 
tot. Bereits 1263 hatte sich 
sein Onkel Ludwig der Stren-
ge Testamente, Schenkungen 
und Verpfändungen unter-
schreiben lassen, um so das 
ganze stauische Erbe an sich 

zu bringen. Noch im Januar 
1268 sicherte er sich in Vero-
na die Vogtei über Augsburg 
und Ende März 1270 zog er 
mit dem bairischen Heere ge-
gen Augsburg, um es in Besitz 
zu nehmen. Die Augsburger 
Bürger waren unter keinerlei 
Umständen bereit, wittelsba-
chische Untertanen zu werden; 
sie waren auch nicht bereit, 
Untertanen des Bischofs zu 
werden. Aber beides schaften 
sie nicht zugleich. Den Bischof 
wollten sie das kleinere Übel 
in Kauf nehmen und schlossen 
mit ihm einen Vertrag. Diesmal 
standen beide Heerhaufen, der 
bürgerliche und der bischöli-
che vereint, am Fuße des Ha-
melberges und empingen das 
herzoglich bairische Heer. Eine 
Urkunde spricht davon, dass 
ein Krieg mit großen Schäden 
und Verlusten auf beiden Sei-
ten stattgefunden habe. Wenn 
die Baiern so tapfer gefochten 
haben, wie es die bairische Ge-
schichtsschreibung stets be-
tont, wie müssen dann erst die 
Augsburger dreingeschlagen 
haben! Sie haben die tapfe-
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ren Baiern besiegt; eine Stadt 
hat einem Herzogtum klarge-
macht, dass sie keine fremden 
Ausbeuter über sich haben 
will. Herzog Ludwig der Stren-
ge wurde am 31. März 1270 
zum Gunzenlee gebeten. Er 
unterschrieb den völligen Ver-
zicht auf die Augsburger Vog-
tei. Dieser Vertrag hat 530 Jah-
re gehalten. Erst dann kamen 
die tapferen Baiern wieder im 
Gefolge Napoleons.

Dürrenast 
(14. Jahrhundert)

Eine trockene Heide am Loch-
bach, 3 km südlich von Augs-
burg, weist mit ihrem Namen 
auf kiesigen Boden und eine 
warme trockene Zeit. Eine sol-
che wäre vornehmlich im 14. 
Jahrhundert. Er weist eben-
so wohl auf groben Kiesbo-
den, der nicht imstande ist 
das Grundwasser etwas an-
zuheben. Das Grundwort ast 
kommt nach Wallner von ouwi 
= Schaf oder wist = Aufenthalt, 
Weide. Vielleicht kommt es 
von Äset?

Gesundbrunnen 
(1402)

Die Zeit von 1328 bis 1397 gilt 
als ausgesprochen warm, be-
tont durch viele Heuschrecken-
einfälle, gute Weinjahre und 
geschrumpfte Gletscher. Der 
Goldbergbau im Hochgebirge 
der Hohen Tauern wurde noch 
ausgeübt. Im Wallis wurden 
Wasserleitungen gebaut. Die 
Waldgrenze reichte in den Al-
pen 200 Meter höher hinauf. In 
dieser Trockenzeit fror der Bo-
densee zwischen 1370 und 1393 
dreimal zu. Das Ende dieser Dür-
rezeit zeigte sich an, als 1402 im 
Graben vor dem Klinkertor in 
Augsburg eine neue Quelle ent-
deckt wurde. Sie wurde als ein 
gutes Zeichen begrüßt. Als 1512 
Kaiser Maximilian von dem Was-
ser trank, wurde er sein Fieber 
los und die Quelle hatte ihren 
Namen: Gesundbrunnen.

Die Gunzenleeflut 
(1432/34)

Die drei Jahrhunderte von 
1250 bis 1540 werden als mit-
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telalterliche Wärmezeit be-
zeichnet. Vorübergehende 
Klimaverschlechterungen um 
1250 und 1330 waren nur von 
kurzem Bestand. In diese Zeit 
hoher Klimagunst fällt die Aus-
weitung des Weinbaus bis Ost-
preußen und im Schwarzwald 
bis über 700 Meter Höhe. Die 
Siedelgrenze rückt in den Al-
pen weiter hinauf, ebenso der 
Tauernbergbau und die Baum-
grenze. Die Gletscher sind klei-
ner als heute. Heuschreckenzü-
ge kommen aus dem Südosten 
nur in den heißesten Sommern 
zu uns; sie waren da zwischen 
1380 und 1388, außerdem 1527 
bis 1547. Pestjahre sind 1346 
bis 1352 und 1517. Zwischen 
1380 und 1517 blieben diese 
beiden Plagen aus. Nach einer 
Reihe ungemein milder Winter 
1420 bis 1428 schließt 1429 bis 
42 eine Folge außergewöhn-
lich kalter Winter an, für die in 
der Klimageschichte kein Ver-
gleich zu inden ist. Es herrsch-
te eine so große Kälte, dass von 
Schweden bis Seeland ein Weg 
für Wagen und Pferde führte. 
– Die Donau bei Regensburg 

war zugefroren, länger den elf 
Wochen bis 23.02.1432. – 1432 
war der kältest Winter, der in 
100 Jahren gewesen ist, und 
iel auch der größte Schnee 
und war so kalt, dass man zwi-
schen der Barfüßer Bruck und 
der Fleischbruck (in Nürnberg) 
eine Hochzeit auf der Pegnitz 
hatte und darauf tanzte. Dar-
nach war das größte Wasser. 
das in langen Jahren je gewe-
sen war und es ertranken viele 
Leut bei der Fleischbruck. – Am 
24.2.1432 begann die Donau 
(in Straubing) stark zu steigen; 
seit 19.11.1431 war häuig und 
anhaltend Schnee gefallen, 
der jetzt schmolz. Das Wasser 
stieg bis über die Brücke. Die 
Überschwemmung dauerte 
drei Wochen. – Am 25.2.1432 
begann eine so große und 
maßlose Überschwemmung 
der Gewässer, dass das Wasser 
bis an die Altäre der Kirche in 
Oberaltaich reichte; die Mauer 
um den Vorsteher Kirchhof bis 
zur Mauer der oberen Pforte 
wurde umgeworfen. – Weikinn 
stellt 1958 über 60 Chronik-Aus-
züge zusammen, die für ganz 
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Europa einen ungewöhnlich 
harten Winter 1431/32 und um 
den 25.2.1432 ungewöhnliche 
Hochwasser mit Eisgang mel-
den. Die Hochwasser setzen 
sich im März, April, Mai, Juni 
und Juli fort. Der kalte Win-
ter wiederholte sich 1433/34, 
ebenso folgten wieder verhee-
rende Hochwasser, dazu mon-
sunale Regen insbesondere 
für 1433 und 1434. – 1436 rie-
fen die Meringer den Herzog 
von Bayern zum Schutze ihrer 
Rechte in der Meringer Au, 
dem alten Heibisch, an. Nach 
1438 hat die Stadt Augsburg 
mit großen Kosten Wasserbau-
ten ausgeführt. Die Siedlungs- 
und Getreidebaugrenze in 
den Alpen wich in den Jahren 
1430/60 in die Täler herunter. 
Es kam zu Agrarkrise, Hun-
gersnot und Teuerung. 1432 
stieg der Preis für Getreide in 
Augsburg, sowohl als in ganz 
Schwaben, ungemein hoch. 
Diese Teuerung hielt sechs 
Jahre an. Im 15. Jahrhundert  
wurden nicht nur in Deutsch-
land, sondern in ganz West-, 
Mittel- und Nordeuropa 20 % 

bis 60 % aller Dörfer aufge-
geben. Der Höhepunkt dieser 
Wüstung fällt in die Zeit um 
1450. – Die Gletscher im Wallis, 
die um 1400 noch eine gerin-
ge Ausdehnung haben, fan-
gen wieder zu wachsen an, es 
wird kälter, bis gegen 1600. – 
Der Meeresspiegel im Atlantik 
geht um 1435 zurück, zugleich 
halten die Gletscher in den Al-
pen wieder mehr Wasser als 
Eis fest. In den Ostalpen senkt 
sich die Schneegrenze etwa ab 
1460 weiter in die Täler herab 
(etwa 60 m bis 1560). – Auch 
die Waldgrenze sinkt zwischen 
1400 und 1600 um mehr als 50 
m (zwischen 50 und 100 m un-
ter heute) ab und zeigt damit 
kälter werdendes Klima an. Im 
Allgäu geht sie zwischen 1400 
und 1450 um 420 m zurück. – 
Es sind nur wenige Zeiten, für 
die so viele Klimazeugen zu 
inden sind, als das Jahrzehnt 
1430 bis 1440. Das Hochwasser, 
das den Gunzenlee abgerissen 
hat, kann auf die wenigen Jah-
re eigeengt werden 1432, 1433 
oder 1434, sehr wahrscheinlich 
1433.
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Sträffingen 
(vor 1433)

Im Augsburger Stadtbuch wird 
1276 ein Stravanstor genannt. 
Um 1400 gab es eine Sträinger 
Mauer und ein Sträinger Tor, 
dessen Name wie das Haunstet-
ter und Gögginger Tor besagt, 
dass es nach Sträingen hin-
ausführt. Es muss also einen Ort 
mit Namen Sträingen gege-
ben haben, der ostwärts vom 
Sträinger Tor gelegen haben 
muss, etwa gegen Lechhausen 
zu oder wenig südlicher in der 
Richtung, in die die Rosengasse 
weist. Nach 1435 kommt für das 
Sträinger Tor der Name Barfü-
ßer Tor auf, nach dem Kloster, 
das 1243 beim Tor gegründet 
wurde. Ofenbar hat um 1435 
der Ort Sträingen nicht mehr 
bestanden. Er wird wohl in der 
Gunzenleelut 1432/34 unter-
gegangen sein.

Das Brunnenbachdenkmal 
(1603)

Dieser Denkstein mitten auf 
dem Lechfeld bei Königsbrunn 

lässt die Freude spüren, mit der 
die Augsburger das Wasser be-
grüßt haben, das in dem lan-
ge trocken gelegenen Graben 
wieder zu schütten begann. Es 
lässt aber auch die starke Rol-
le spüren, die das Wasser für 
das Leben überhaupt spielt. 
Das Denkmal steht knapp 100 
Meter nordwestlich vom Stein 
1, der den Anfang des Grenz-
grabens kennzeichnet. Ihm ist 
damit auch die Aufgabe gege-
ben, das Gebiet als schwäbi-
sches auszuweisen und zu be-
tonen, dass der Brunnenbach 
in seiner gesamten Länge zu 
Augsburg gehört.

Das Erzherzog-Karl-Denkmal 
(1809)

Auf der Insel der linken Lechsei-
te, etwa 2,3 km südöstlich vom 
Roten Tor haben Augsburger 
drei Jahre nachdem ihre freie 
Reichsstadt von Napoleon an 
Bayern ausgeliefert wurde Erz-
herzog Karl heimlich ein Denk-
mal gesetzt für seinen großen 
Sieg über Napoleon bei Aspern 
am 22. Mai 1809. Sie hatten un-

193193



194

entwegt auf eine Schicksals-
wende gehoft – vergebens. 
Das Erzherzog-Karl-Denkmal 
ist vom Gunzenlee nur 2,8 km 
entfernt; der zeitliche Abstand 
der beiden beträgt genau 
1.300 Jahre (zwischen 506 und 
1806). Das Lechfeld hat an den 
beiden Stätten die Erinnerung 
festgehalten an die zahllosen 
Opfer, die für Freiheit und Selb-
ständigkeit gegen den Grö-
ßenwahn gebracht wurden.

Zusammenfassung und 
Schluss

Am Anfang war das Meer. Das 
Festland Afrika kam in Bewe-
gung und verschob sich nach 
Norden. Der Meeresboden 
konnte nicht ausweichen und 
wurde hochgepresst; es ent-
standen die Alpen. Der Boden 
vor ihnen wurde als Mulde 
eingedellt; in ihr behauptete 
sich noch lange das Meer. Re-
genwasser trug viel von den 
Alpen ab und füllte das Meer 
auf ihrer Nordseite auf. Die 
Eiszeit benutzte die Gletscher 
um Gestein aus den Alpen he-

rauszuschafen. Es entstanden 
Schuttwälle, die Moränen, aus 
denen nachfolgende Schmelz-
wässer das Gestein weiter 
schoben und rollten. Die Stau-
denplatte entstand vor etwa 
600.000 Jahren (Waldland), 
das Hochfeld vor etwa 150.000 
Jahren (bestes Ackerland) und 
das Lechfeld vor etwa 18.000 
Jahren (Heide und Wiesen). 
Eine prächtige Planzende-
cke gestaltete die Landschaft 
und in ihr ein Heim für Tiere. 
Vor vielleicht 5.000 Jahren er-
reichte der erste Mensch das 
Lechfeld; es war ein Besuch. 
In kleiner werdenden Abstän-
den folgten neue Wellen und 
seit rund 1.600 Jahren ist un-
ser Land dauernd besiedelt. 
Die bisher letzte Welle brach-
te mit der Sesshaftigkeit einen 
neuen Menschenschlag, der 
nicht mehr von eigener Arbeit 
lebte, sondern von dem was 
andere geschafen haben. Die 
Fortgeschrittenen unter ihnen 
schufen den Untertanen, der 
unmittelbar für sie arbeiten 
musste und muss. Das Lech-
feld liefert dazu nicht wenige 
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eindeutige Zeugnisse von den 
Römern und den Familien Me-
rowing und Wittelsbach.

In dem großen Fresko vom 
Augsburger Mäusekrieg (1295), 
das ist der in Fabeln verkleidete 
Bericht über die Abwehrkämp-
fe der Bürger gegen den Bi-
schof von Augsburg (1248/51) 
und gegen den Herzog von 
Bayern (1270) mahnt Wotans 
Rabe Hugin:

Wil Du die Freiheit wahren
wol denk an all Gefahren

Goethe fasst im Faust (1832) 
genau das Gleiche in die Wor-
te:

Das ist der Weisheit letzter 
Schluss:
Nur der verdient sich Freiheit 
wie das Leben,
der täglich sie erobern muss.

197197



198

Bilderläuterungen:

Seite 137:  Auf Grabungsbefunde gestütztes Modell einer späthallstattlich Siedlung
                   ( 450 v.Chr.) aus dem Bereich Hunnenstraße in Königsbrunn 
     Archäologisches Museum, Königsbrunn 

Seite 138: Orginalpausen des Schriftbandfragmentes sowie des Raben mit Ring
Seite 167: Stammbaum des Mäusekrieges

Seite 173: Abbildung aus Dr. Heinz Fischers Mäusekrieg Typoskripts Oktober 1973
                  (S. 54): Zitat: „Karte ... zeigt die Fundnachweise der Mäusekriege in Europa 
   - es sind 15 - in großen ofenen Kreisen. Nur um das geschlossene euro-
   päische Verbreitungsgebiet etwas deutlicher zu machen, habe ich es auf
                 der Karte gepunktet und mit einer Begrenzungslinie eingefaßt. Die Ver-
                 bindungswege sind berücksichtigt; es ist nichts hinzugefügt und nichts
                 weggelassen.“

Seite 177: Aufrißzeichnung Schriftbandfragment
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Dr. Heinz Fischer
und 

Königsbrunn 
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Kurzer Prolog

Für die junge Stadt Königs-
brunn sind die Begegnung und 
die Zusammenarbeit mit Dr. 
Heinz Fischer ein großes Glück 
und eine große Chance gewe-
sen. Sie konnte und kann heute 
noch vom großen Lebenswerk 
dieses Naturwissenschaftlers 
und Universalforschers pro-
itieren und sich in diesem 
Bereich von Forschung und 
Wissenschaft einen Namen 
machen, nicht zuletzt, weil das 
umfangreiche Schafen dieses 
großen Mannes noch gar nicht 
erfasst und aufgearbeitet ist. 
Ich freue mich, meine Erleb-
nisse, Erfahrungen und aus 
Anlass des 100. Geburtstages 
ermittelten Fakten hier zu Pa-

pier bringen zu können. Un-
sere persönlichen Begegnun-
gen waren anfangs zumeist 
von dienstlichen Belangen 
und vertraglichen Inhalten ge-
prägt, die damit verbundenen 
oder anschließenden Gesprä-
che und Diskussionen zu allen 
möglichen Themen der Philo-
sophie, Literatur, Naturwissen-
schaften oder auch nur politi-
schen Gebaren des Staates ha-
ben mich diesen großen Mann 
von der ersten Begegnung an 
bewundern lassen. Durch die 
Arbeiten an der Herausgabe 
dieses Jubiläumsbandes und 
an meinen Beiträgen durfte 
ich Vieles nochmals in der Er-
innerung erleben. Die Stadt 
Königsbrunn darf stolz darauf 
sein, den größten Teil seiner 

Dr. Fischer und die Stadt Königsbrunn
 

von Albert Teichner
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Das höchste Glück des denkenden Menschen ist,
das Erforschliche erforscht zu haben
und das Unerforschliche still zu verehren.
      Joh. W. v. Goethe: „Maximen u. Relexionen“ 1
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eigenwillige Persönlichkeit ge-
schildert worden war, wurde 
mir vom Hauptamtsleiter Matt-
hias Feigl ans Herz gelegt. Ich 
sei schließlich auch ein „Stu-
dierter“ und könne es mit dem 
Herrn Doktor sicher besser. Als 
Bürgermeister Wohlfarth mir 
schließlich auftrug, mich ein 
wenig der Sache anzunehmen, 
fuhr ich voller Spannung nach 
Augsburg zur Vogelmauer 33. 
Der erste Eindruck war ein sehr 
nachhaltiger und ist mir, wie 
die vielen folgenden noch gut 
in Erinnerung. Herr Dr. Fischer 
war eine beeindruckende Per-
sönlichkeit, ein Mann voller 
Forschungsdrang, Wissen und 
Weisheit. Sein Arbeitszimmer 
– oder Besser seine Arbeits-
zimmer – waren voll belegt 
mit Kästen, Schränken, Bücher 
in Regalen und auf Stapeln. 
Helmut Friedel4 hat seine un-
tere Wohnung eindrucksvoll 
geschildert. Genau so, wie ich 
sie sechs Jahre später eben-
falls erlebte. Bliebe nur noch zu 
erwähnen, dass der Forscher 
noch eine Wohnung und einen 
Dachbodenanteil besaß, eben-

Sammlungen und Werke er-
worben zu haben.

Erste Begegnung

Als ich im August 1981 meinen 
Dienst in der Stadt Königs-
brunn begann, erfuhr ich be-
reits in den ersten Tagen, dass 
die Stadt vor wenigen Wochen 
das Lebenswerk eines gro-
ßen Augsburger Naturwissen-
schaftlers gekauft hatte. Das 
ganze Wissenschaftsgut, die 
Sammlungen2 und Arbeiten 
samt Urheberrechten3 sollten 
der Stadt gehören. Das nota-
rielle Vertragswerk war so ge-
staltet, dass das Eigentum so-
fort an die Stadt übergeht, der 
Besitz aber noch einige Zeit 
bei Herrn Dr. Fischer verbleibt 
und dieser weiter bis 1986 als 
Angestellter der Stadt Königs-
brunn die Sammlung betreut 
und wissenschaftlich arbei-
tet. Während dieser Zeit sollte 
in Königsbrunn auch ein Na-
turmuseum, das Museum Dr. 
Heinz Fischer, entstehen.
Der neue städtische Angestell-
te, der mir als eigenartige und 
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falls voll mit Wissenschaftsgut. 
Mir drängte sich der Eindruck 
auf, dass für ihn auch das Es-
sen im Vergleich zum wissen-
schaftlichen Arbeiten keine 
Bedeutung hatte: Es schien 
die ganze Woche nur Kartofel 
zu geben. Ein großer Kochtopf 
voller Kartofel dampfte ge-
rade auf einem Elektrokocher 
mit einer Platte. Der Rest des 
Tisches, auf dem der Kocher 
mit den Kartofeln stand, war 
auch voller Bücher. Ein kleiner 
Platz war noch frei gehalten, 
vielleicht für einen Teller. Auch 
die Schlafgelegenheit war be-
scheiden und so ganz neben-
bei zwischen Bücherstapeln 
hingestellt.

Die möglichen Motive 
der Zusammenarbeit 
mit Königsbrunn

Im Laufe der Zeit lernte ich 
Herrn Dr. Fischer immer bes-
ser kennen und bewundern. Er 
war an Allem interessiert und 
hatte zu allen Themen, die wir 
im Laufe der Begegnungen 
anschnitten, sehr fundiertes 

Wissen. Auch wusste er in den 
Gesprächen mit seiner ruhi-
gen und freundlich-sachlichen 
Art die Gedanken und Worte 
auf die Themen zu lenken, 
mit denen er sich gerade be-
schäftigte. 
Als er z.B. Anfang Mai 1987 
dabei war, das größte Insekt 
der Welt, eine gelügelte Stab-
heuschrecke mit 35 cm Länge, 
auszupacken und für sein Mu-
seum zu präparieren, war ich 
natürlich an seiner Arbeit und 
der Herkunft des Tieres inter-
essiert. Er war gerade dabei, 
sich über die Tatsache Gedan-
ken zu machen dass jemand, 
der es versteht, sich mit dem 
Geld und dem Wissen anderer 
wichtig zu machen, in unserer 
Gesellschaft schnell zu hohen 
Ehren kommen kann.
Damals waren mir noch nicht 
die ganzen Zusammenhänge 
klar, aber es hatte irgendwie 
mit seinem Vater, dessen Prä-
parierkunst und Leistungen 
für das naturwissenschaftliche 
Museum Augsburgs zu tun. 
Anton Fischer, sein Vater, war 
lange Jahre5 erster Vorsitzen-
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der des ornithologischen Ver-
eins und zweiter Vorsitzender 
des naturwissenschaftlichen 
Vereins für Schwaben6. Der 
naturwissenschaftliche Verein 
war am 5. Januar 1939 mit dem 
„Naturkunde- und Tiergarten-
verein“ zusammengeschlos-
sen, also aufgelöst worden.
Während der Kriegswirren 
wollte Anton Fischer das Mu-
seumsgut vor den Bomben in 
Sicherheit bringen, aber nur 22 
Kisten mit Ausstellungsstük-
ken und Präparaten konnten 
rechtzeitig evakuiert und ge-
rettet werden. Der damalige 

Museumsdirektor und Leiter 
des Verkehrsamtes der Stadt, 
Ludwig Wegele, hatte größere 
Evakuierungen verhindert.7 
Gleich nach Kriegsende nahm 
ein großer Kreis von Liebha-
bern um Anton Fischer die Ar-
beiten für ein neues Museum 
in Augsburg wieder auf. Am 5. 
Mai 1946 kam es zur Neugrün-

204204



205

dung des 1939 aufgelösten na-
turwissenschaftlichen Vereins. 
Am 12.12.1946 wurde Anton 
Fischer bei der Jahrhundert-
feier des naturwissenschaft-
lichen Vereins für Schwaben 
zum Ehrenmitglied ernannt. 
In der Mitgliederversammlung 
des Naturkunde- und Tiergar-
tenvereins am 1. Februar 1947 
wurde beschlossen, den Verein 
in „naturwissenschaftlichen 
Verein für Schwaben“ umzu-
benennen. Diese Namensän-
derung wurde am nächsten 
Tag, also am 02.02.1947 bereits 
beim Registergericht als „na-
turwissenschaftlicher Verein 
für Schwaben“ eingetragen. Da 
zwei Vereine gleichen Namens 
nebeneinander nicht existie-
ren dürfen, musste der zuerst 
wieder gegründete, aber noch 
nicht eingetragene Verein um-
benannt werden. Obwohl am 
22.07.1947 im Stadtrat zu Augs-
burg festgestellt wurde: „Stän-
dige Wichtigtuerei von ledig-
lich einigen Personen…..küm-
mern sich um Dinge, die sie gar 
nicht beherrschen.“ blieb den 
Mitgliedern des zuerst gegrün-

deten Vereins nur übrig, sich 
in „Naturforschende Gesell-
schaft“ umzubenennen. Dies 
geschah in der Mitgliederver-
sammlung am 18.01.1948. Die 
naturforschende Gesellschaft 
hatte sich folgende Aufgaben 
gestellt:

1. Aufbau eines neuen natur-
wissenschaftlichen Museums 
für Augsburg,

2. Die Natur unserer schwäbi-
schen Heimat zu erforschen 
und in gedruckten Berichten 
nieder zu legen,
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3. Die Kenntnis der Heimat- Na-
tur durch Vorträge, Führungen 
und eine eigene Bücherei zu 
verbreiten.

1948 wurde der erste Bericht 
der naturforschenden Gesell-
schaft veröfentlicht.  Die Ge-
sellschaft zählte zu diesem 
Zeitpunkt 124 Mitglieder. Im 
Vorwort wird die Geschichte 
des neuen Museums im roten 
Wasserturm im Spital beschrie-
ben. Er schließt mit dem Motto, 
das der Erste Vorstand des ur-
sprünglichen Vereins, Herr Dr. 

Körber, 100 Jahre zuvor seinen 
Mitgliedern und Interessenten 
mit auf den Weg gab:
„concordia res parvae cresc-

unt discordia dilabuntur.“8

Am 05.09.1948 hatten die Mit-
glieder die ersten drei Säle des 
neuen naturwissenschaftli-
chen Museums im Spitalturm9 
eröfnet. 
In den folgenden Jahren bis 
1952 wurden jährlich ein wei-
terer Saal, 1951 sogar zwei 
Säle eröfnet.11 Die Bestands-
aufnahme der acht Säle am 

206206



207

12.07.1952 ergab folgende be-
eindruckende Statistik:
Auf 320 m² waren 215 Schaukä-
sten mit insgesamt 91 m² Glas-
scheiben zu bewundern. Dar-
unter befanden sich 57 Insek-
tenkästen, 18 Vorgeschichts- 
und 12 Paläontologiekästen. 
Der Weg um alle Schaukästen 
herum belief sich auf 168 m. 

103 Säugetiere, 778 Vögel mit 
61 Nestern und 470 Eiern, 46 
Trophäen, 145 Bild- und 18 
Schrifttafeln konnten von den 
Besuchern bewundert wer-
den. Insgesamt waren die be-
eindruckende Zahl von 6.003 
Schaustücken im Spitalturm 
am Roten Tor in kürzester Zeit 
präsentiert worden. 
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Im Oktober 1952 wird Ludwig 
Wegele 3. Bürgermeister und 
zu einem seiner ersten Bemü-
hungen gehört es, die Wasser-
türme am Roten Tor räumen zu 
lassen, um sie der Öfentlich-
keit zugänglich zu machen. In 
den folgenden Jahren wurden 
verschiedene Rettungsversu-
che unternommen. 
Von der Stadt Augsburg  wur-
de  jedoch für 1955 eine eigene 
Stelle für ein neu zu schafen-
des städtisches naturwissen-
schaftliches Museum geschaf-
fen. Herr Willi Issel trat am 
01.04.1955 diese neue Stelle  
an, gleichzeitig erhielt Anton 
Fischer datiert zum 01.04.1955 
die Mitteilung, dass die Türme 
geräumt werden müssen. Es 
folgte eine Demontage ohne 
Übergabeverhandlungen und 
ohne Ablösung der materiel-
len Werte. Die Vogelsammlung 
wurde im Kellerhaus magazini-
siert.

Im September 1955 kaufte Willi 
Issel von Anton Fischer dessen 
Sammlung. Er jammert dabei: 
„Jetzt bin ich schon ein drei-

viertel Jahr Museumsleiter und 
habe noch gar nichts in Hän-
den.“12 

Dr. Heinz Fischer erinnerte sich 
an die Reaktion seines Vaters: 
„Anton Fischer verstand die 
Zeit nicht mehr. Er hat Arbeit 
und Geld für zwei Augsbur-
ger Museen geopfert; das gilt 
nichts und wird nicht beach-
tet13.

Besonders aber hat sich Dr. 
Heinz Fischer darüber geär-
gert, dass bei der Museumser-
öfnung am 01.10.1964 in der 
Festrede von Herrn Wegele 
kein Wort für Anton Fischer üb-
rig war, von dem damals 646 
Vögel im städtischen Museum 
standen.
Er hielt dazu fest: „Der eine hat 
zwei Museen aufgebaut, der 
andere hat zwei Museen ver-
nichtet.“14
Dr. Fischer weiter: „Für das 
städtische Museum wurden 
von 1975 bis 1970 eine Million 
DM ausgegeben. Wir erhiel-
ten von der Stadt  von 1948 
bis 1952 4.000 DM Zuschuss. 
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Das städtische Museum zeigt 
keinerlei Wachstum. Unser Mu-
seum wuchs jährlich um zwei 
Säle.“15

Diese Erlebnisse um die Augs-
burger naturwissenschaft-
lichen Vereine scheinen die 
Überlegungen und das Ver-
halten von Dr. Heinz Fischer 
geprägt zu haben. Hinzu 
kommt, dass er zu seiner ei-
genen Verwandtschaft selten 
und noch seltener gut sprach. 
Seine Überlegungen kreisten 
um seine Sammlungen, sein 
wissenschaftliches Schafen 
und deren Bestand. Aus vielen 
Gesprächen konnte ich immer 
wieder seine Sorge heraus-
hören, dass sein Lebenswerk 
von nichtwissenschaftlichen 
Beutegeiern billig ausgebeu-
tet oder für fremden Ruhm 
verwertet werden würde. Er 
hatte auch den Wunsch, seine 
Archive und Karteikarten kei-
nen Universitäten zur Verfü-
gung zu stellen, da er dort die 
meisten dieser von ihm gering 
geschätzten Wissenschaftler-
typen vermutete.

Erste Begegnungen mit 
Bürgermeister Wohl-
farth

Dr. Heinz Fischer organisierte 
im November 1960 die vielbe-
achtete Ausstellung „Wunder-
welt tropischer Schmetterlin-
ge und Käfer“ im Moritzsaal 
zu Augsburg. Dort führte er 
auch eine Gruppe von Bürger-
meistern, unter ihnen Königs-
brunns Bürgermeister Wohl-
farth16. Der war beeindruckt 
von der Leistung Heinz Fi-
schers17. Sie blieben in Kontakt. 
Dr. Fischer und sein Freund 
Richard Kurz waren die Entdek-
ker des Augsburger Mäusekrie-
ges18 im Jahre 1946. Er erforsch-
te neben der Augsburger Dar-
stellung die ganze (weltweite) 
Geschichte der Mäusekriege19. 
Er arbeitete unter anderem in 
der Folgezeit an einem Buch 
über den Augsburger Mäuse-
krieg.

Für den Erweiterungsbau der 
Königsbrunner Hauptschule 
war man auf der Suche nach ei-
nem Motiv für die künstlerische 
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Gestaltung. Zur damaligen Zeit 
sollte jedes öfentliche Bau-
werk unter dem Motto „Kunst 
am Bau“ mit einem Kunstwerk 
geschmückt werden. Dr. Heinz 
Fischer schlug vor, eine Dar-
stellung des Mäusekrieges von 
Augsburg als Motiv zu neh-
men. Am 11. Dezember 1973 
beschloss der Bauausschuss 
ein Wandbild 8,5 m x 3,2 m in 
„Keimscher Mineralfarbentech-
nik“ vom Künstler Alfons Dör-
schugg nach Motiven von Dr. 
Heinz Fischer fertigen zu lassen.
Rechtzeitig zum Gautschbe-
ginn 197420 waren Schulerwei-
terungsbau und „Der Mäuse-
krieg“ fertig. Am 21.06.1975 
war vor dem Bieranstich die 
oizielle Übergabe und Ein-
weihung. Parallel zu dieser 8. 
Gautsch fand in der Turnhalle 

der König-Ludwig-Schule die 
Ausstellung „Der alte Lech – 
die Naturlandschaft“ von Dr. 
Heinz Fischer statt. 

Am 19.06.1974 referierte Dr. Fi-
scher in der vollbesetzten neu-
en Eingangshalle der Haupt-
schule über die Themen „Lech“ 
und „ Augsburger Mäusekrieg“ 
im Rahmen der sogenannten 
kulturellen Gautscheröfnung. 
Hierzu ist in der „Schwab-
münchner Allgemeinen“21 be-
richtet: „Der Lichtbildervortrag 
über >Vater Lech< zeigte die 
geologische Struktur, die Flo-
ra und Fauna des Lechgebie-
tes, aufgenommen in der Zeit 
von 1906 bis 1955. Dr. Fischer 
erläuterte die Namensgebung 
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dieses Gebirgslusses sowie 
dessen ständige Flussbettver-
änderungen, insbesondere 
bis zum Jahre 1928. Siebzehn 
gewaltige Hochwasserluten 
prägten vor allem die Molasse-, 
Moränen- und Schotterzonen. 
Fischer stellte Sommer- und 
Winterlandschaft am Lech ge-
genüber, ebenso zeigte er Bilder 
von Hoch- und Niederwasser. 
Mit Exaktheit war die Lechquel-
le an der roten Wand in 50- Me-
ter–Abständen fotograiert wor-
den. .…..  Das in der Turnhalle 
der Königsbrunner Hauptschule 
gezeigte Bildmaterial – 12 Fotos 
stammen vom Altmeister der 
Tierfotograie Kurt Schumacher 
– wurde durch Lechfunde, Tier-
präparate und Bootrekonstruk-
tionen ergänzt.“
Weiter hieß es im Zeitungsbe-
richt: „Der zweite Teil des Vortra-
gabends war dem Mäusekrieg 
gewidmet, genauer gesagt der 
Geschichte dieser Fabel, die auf 
dem 8 m langen Wandbild in 
der neuen Eingangshalle der 
Königsbrunner  König-Ludwig-
Schule bewundert werden kann 
– einer getreuen Nachbildung 

des 1946 entdeckten Augsbur-
ger Mäusekrieges. Das Wand-
bild befand sich zuerst an den 
von Bomben teilweise zerstör-
ten Hauses Nr. 5 in der Augsbur-
ger Peutinger Straße und wurde 
von Walter Groß, der das Bild 
auch entdeckt hatte, und Heinz 
Fischer in mühevoller Kleinar-
beit freigelegt, rekonstruiert 
und kartographiert. Die bildli-
che Darstellung, so kann heute 
gefolgert werden, dürfte in der 
Zeit von 1248 bis 1295 entstan-
den sein.
Das linke Bild zeigt die Folge der 
Bischofswahl von 1248. Bischof 
Siboto, so wird erzählt, war 
dem Papst nicht genehm, da 
er die Sache der Hohenstaufen 
vertrat. Der Bischof wurde zum 
Rücktritt genötigt. Der neue Bi-
schof, Hartmann von Dillingen, 
Parteigänger des Papstes, geiel 
angeblich den Bürgern nicht. Sie 
stürmten die Häuser des Dom-
kapitels und verwehrten dem 
Bischof den Zutritt zur Stadt 
für über drei Jahre. Erst nach 
einigem Verhandeln ließen die 
Bürger 1251 den Bischof in die 
Stadt. Aber auch der Herzog 
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von Bayern trachtete nach der 
Vorherrschaft über Augsburg. 
Rudolf von Habsburg, 1273 zum 
deutschen König gewählt, be-
stätigte Augsburg 1276 als freie 
Reichsstadt. 
Mit Feuereifer spürte Dr. Fischer 
die Anfänge der Fabel auf: von 
den bildlichen Darstellungen 
auf Papyrus der Ägypter bis zu 
den koptischen Fresken (200 v. 
Chr.) oder etwa einem Kupfer-
stich (1600) aus Straßburg….“22 
So kam mit Hilfe von Dr. Heinz 
Fischer die älteste bekannte 
weltliche Wandmalerei der Pa-
tenstadt23 Augsburg nach Kö-
nigsbrunn.

Ein Jahr später präsentierte Dr. 
Fischer ebenfalls zur Gautsch24 
als kulturellen Beitrag seine Aus-
stellung „Wunderwelt tropischer 
Schmetterlinge und Käfer“. Der 
Vergleich des Einladungsblattes 
zur Einführungsveranstaltung25 
mit dem Führer26 der Ausstel-
lung von 1960 im Morizsaal er-
gab, dass es sich um die gleiche 
Ausstellung, erweitert mit der 
Abteilung „Schmetterlingsgat-
tung Ornithonptera“ handelte.

Das Einladungsblatt schloss mit 
den bemerkenswerten Sätzen 
von Dr. Fischer: „Die Ausstellung 
verdient aufmerksam erlebt zu 
werden. Sich wundern, stau-
nen, überrascht sein soll tief ins 
Innere dringen. Die Begegnung 
mit diesen großen Wundern 
hilft die Erinnerung aufbauen, 
von der man ein Leben lang 
zehren kann. Es ist zu spüren, 
dass hinter dieser Schau eine 
rastlose Forscherseele steht, die 
sich nicht mit Kästenfüllen und 
Besitzanhäufung erschöpft hat, 
sondern bestrebt ist, das Le-
ben selbst, das Leben selbst in 
seinen schönsten Äußerungen 
zu fassen. Manchem Beschau-
er mag der Gedanke kommen, 
dass er eine herrliche Welt – 
vielleicht zum letzten Mal – hat 
auleuchten sehen.“

Notarielle Verträge

Erst fünf Jahre später taucht der 
Name Dr. Heinz Fischer wieder 
in den Büchern der Stadt Kö-
nigsbrunn auf: Im November 
1980 informierte Bürgermei-
ster Wohlfarth den Hauptaus-
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schuss, dass Herr Fischer seine 
Sammlungen und sein Wissen-
schaftsgut der Stadt verkaufen 
wolle. Im Dezember stimmte 
der Stadtrat grundsätzlich ei-
nem Kauf zu. Der Bürgermei-
ster sollte den Vertrag aushan-
deln und dann wieder berich-
ten. Bei diesen Verhandlungen 
wurde wohl festgestellt, dass 
der Verkauf großer Sammlun-
gen steuerrechtlich für Dr. Fi-
scher nicht ganz einfach war, 
denn schon in der folgenden 
Hauptausschusssitzung im Ja-
nuar 1981 wurde beschlossen, 
ein Gutachten bezüglich der 
Steuerprobleme des Vertrages 
mit in Auftrag zu geben.
Während der Vertragsverhand-
lungen war Dr. Fischer auch an 
der Ausstellung „50 Jahre Na-
tur- und Heimatforschung“ be-
teiligt. Anfang Juli 1981 führte 
er Vertreter der Stadt Königs-
brunn durch diese Jubiläums-
ausstellung27.
Zur Eröfnung der Gautsch 
1981 hielt Dr. Fischer den Fest-
vortrag im Rahmen der Gaut-
scheröfnung mit einem The-
ma aus einem seiner Lebens-

abschnitte: „Jahrzehntelang in 
der Hölle gelebt“28.

Am 24.07.1981 trafen sich Dr. 
Heinz Fischer und der Bürger-
meister von Königsbrunn bei 
Notar Dr. Rapp im Notariat Kö-
nigsbrunn und schlossen ei-
nen Vertrag über den Kauf von 
Wissenschaftsgut sowie einen 
Erbvertrag. Gleichzeitig wurde 
ein fünjähriger Dienstvertrag 
bis zum 31.08.1986 zur Betreu-
ung dieses Wissenschaftsgutes 
geschlossen. Vier Tage später 
bestätigte der Stadtrat diese 
Verträge.
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Neues eigenes 
Naturmuseum in 
Königsbrunn

In der Folgezeit arbeitete Dr. 
Fischer als Wissenschaftli-
cher Mitarbeiter auch an sei-
nem neuen eigenen Museum 
in Königsbrunn. Es sollte zur 
Gautsch im Jahre 1983 eröf-
net werden, seinen eigenen 
Namen tragen und im Wesent-
lichen aus Exponaten seiner ei-
genen Sammlungen und For-
schungsarbeiten bestehen. 
Wie viele Erfahrungen, Über-
legungen und Arbeitsstunden 
und Leistungen in diesem „Mu-
seum Dr. Heinz Fischer“ von 
seinem Gründer und Schöpfer 
investiert wurden, lässt sich am 
besten seinen „Gedanken zur 
Museumseröfnung“29 entneh-
men:
„Das Museum ist ein Anfang. 
Doch wird trotz räumlicher 
Enge ein durchgehender ein-
heitlicher Plan erkennbar 
sein, die Natur in einigen ihrer 
großartigen Erscheinungen 
darzustellen. Die planenden, 
ordnenden und gestalten-

den Kräfte liegen im geistigen 
Bereich und können für die 
menschlichen Sinne nur mit 
körperlichen Dingen darge-
stellt werden. Sie zu erkennen 
und zu begreifen, verlangt 
aber eigene Denktätigkeit des 
Besuchers. Dazu fordert das 
Museum auf. 
Etwas zu sehen, was andere 
nicht sehen und dabei etwas 
zu denken, was andere nicht 
denken, hat mir besondere 
Freude gemacht. Eine Spur 
aufzugreifen und ins Unbe-
kannte zu verfolgen, führte 
oft zu schönen Entdeckungen, 
die ich nicht für mich behalten 
wollte, sondern anderen mit-
teilte. So kam es zu Berichten 
und Museum. 
Das Museum zeigt im Wesent-
lichen eigene Forschungen in 
der Absicht, Einblicke zu gewin-
nen in das große Ordnungsge-
füge der Natur und die man-
nigfaltigen Gestaltungskräfte 
der einzelnen Landschaftstei-
le.“

Welche Intension ihn mit seiner 
Arbeit am Museum und dem 

215215



216

damit verbundenen Versuch, 
seine Arbeit mit der Natur dem 
Menschen in der Natur näher 
zu bringen,  verband, wird in 
den folgenden Ausführungen 
deutlich:

„Das Museum ist mit  e i n e m  
Begrif nicht zu bezeichnen. Es 
umfasst eine Reihe von Fach-
gebieten. Mit dem Namen 
„Natur“ könnte der größte Teil 
getrofen werden. Soweit der 
Mensch mit dargestellt wird, 
handelt es sich um starke Bin-
dung an die Natur, wenigstens 
wie sie in der Besiedlungsge-
schichte und im Mäusekrieg 
zum Ausdruck kommt. Von 
Ausstellungsstücken sind sol-
che bevorzugt, die Geist und 
Gestaltungskräfte der Umwelt 
zum Ausdruck bringen. Ma-
terielle Gesichtspunkte treten 
zurück.
Weil der Geist in der Natur in 
einem Museum schwer dar-
stellbar ist, soll zu jedem Raum 
ein eigenes Textheft verfasst 
werden. Als Beispiel liegt „Die 
Besiedlung der Stauden“ vor, 
ebenso „Der alte Lech“, „Die 

Klimageschichte“ o. a. Weiter-
hin sind zahlreiche (bis jetzt 176) 
Arbeiten zur naturwissenschaft-
lichen Erforschung der schwäbi-
schen Heimat in den Berichten 
der Naturforschenden Gesell-
schaft Augsburg30 niedergelegt.
Bürgermeister Wohlfarth hat 
den Namen >Museum Dr. Heinz 
Fischer< bestimmt, weil mit des-
sen Vielseitigkeit auch die Eigen-
art des Museums gekennzeich-
net ist.“ 

Das Konzept des Museums 
selbst sah sechs Bereiche vor, 
die in sechs Räumen präsentiert 
wurden.

Der Raum 1 sollte als Hauptthe-
ma den Raum um Königsbrunn 
und den Lech haben: „Die Land-
schaft um Königsbrunn wurde 
vom Lech gestaltet“. Sie wird 
in Bildern vorgestellt, beson-
ders das vielarmige Netz der 
alten Flusslandschaft mit sei-
nen Kiesbänken und tausenden 
von Brutvögeln, die Auen, der 
Schneeheide-Kiefernwald und 
die einzigartig schöne Königs-
brunner Heide.
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Das Floßmodell wurde vom 
letzten Flößer Knappich von 
Lechbruck geschafen und 
von Dr. Fischer vor 40 Jahren 
erworben. Ein Foto von 1908 
zeigt ein Floß beim alten Ab-
lass von Augsburg.

Die Baumscheibe stammt von 
einer Föhre, die ein Bagger 
aus dem Autobahnsee von 
Lechhausen gehoben hat. Sie 

wurde mit vielen anderen in 
einer sieben Meter starken 
Kiesschicht eingebettet, die 
ein gewaltiges Hochwasser um 
2350 v. Chr. (Zeit der biblischen 
Sintlut) hergeworfen hat. Die 
Datierung war nach dem Dia-
gramm der Jahresringbreiten 
von Lärchen dieser Zeit mög-
lich.
Im Raum 2: An der Wand Flug-
echsen von Sollnhofen, 150 
Millionen Jahre alt; hierzu Le-
bensbilder von Burian. 
Stacheligel von Neuseeland, 
ein Beuteltier – Vorstufe der 
Säugetiere.
Klimakurve der letzten 18.000 
Jahre, zusammengestellt von 
Heinz Fischer. Gletscherrück-
zugsstände im Lechgebiet, 
Ausdehnung und Rückzugs-
zeiten.
Im Glaskasten: 1 Fischadler, 1 
Lachseeschwalbe, 1 Triel vom 
Lech zwischen 1869 und 1925; 
dazu Fotos an der Wand.
Brückenechse von Neuseeland 
(1932). Eine Versteinerung 150 
Millionen Jahre alt. Brücken-
echse und Sturmvogel in ge-
meinsamer Wohnhöhle. Eine 
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Zeittafel über die letzten 500 
Millionen Jahre.
Urvogel: Echsenvorfahr, Troavis 
und Urvogel von Solnhofen in 
Lebensbildern von Burian. Ver-
steinerung des Urvogels, 150 
Millionen Jahre alt.

Raum 3: Insekten, vorzüglich 
Schmetterlinge aus aller Welt. 
In Schwaben sind bis jetzt 
über 10.000 Arten und auf der 
Erde über 1 Million Arten fest-
gestellt. Gezeigt wird nur eine 
bescheidene Auswahl. Dazu 
einige Vergrößerungen an den 
Wänden.

Raum 4: Insekten in Kästen 
und Bildern an den Wänden. 
Libellen sind bevorzugt in Bil-
dern gezeigt. Die Karbonlibel-
le mit 70 cm Spannweite ist in 
natürlicher Größe gezeichnet 
(340 Millionen Jahre alt). Die 
drei Versteinerungen von Soln-
hofen sind 150 Millionen Jahre 
alt. Eine Auswahl der 66 Arten, 
die in Schwaben festgestellt 
sind, zeigen alle Lebensab-
schnitte in unerhörter Pracht 
und Lebendigkeit. 
Raum 5: Darstellung der Rück-
kehr einiger Waldbäume nach 
der Eiszeit in vier Karten: Ei-
chenmischwald, Fichte, Tanne 
und Buche. Diese vier Karten 
wurden aus 400 untersuch-
ten Mooren gewonnen. Zwei 
Begegnungsstreifen wurden 
ausgebildet: Einer von der Alt-
mühlmündung zur Salzach 
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und einer vom Bodensee zum 
Ammersee.
Besiedlung der Stauden auf-
grund der Orts- und Flurnamen: 
12 Karten, 5 „Stammbäume“, 
Ortsnamensstufen/Zeit-Über-
sicht. 
Die Siedler: Alamannen, die 
später nur noch als Schwaben 
bekannt sind. Der Kopf eines 
Sueben = Alamannen = Schwa-
ben wurde in dem von Dr. Heinz 
Fischer 1943 geleiteten Ausgra-
bungslager auf dem Goldberg 
bei Türkheim von dem Schüler 
Kurt Raiser gefunden. Helm und 
Schild von Gültlingen. Speer 
von Ulm. Die Adleribel von Do-
magnano, sonst alles aus dem 
schwäbischen Bereich.
Im Wandkasten eine Speer-
spítze eines Alamannen vom 
Lechfeld (Karte daneben) etwa 
550/600. Gefunden von Matt-
hias Stieber 1920, um 1960 an 
Dr. Rudolf Zimmermann, 1980 
an Dr. Heinz Fischer. Der frühe-
ste Nachweis eines Schwaben 
auf dem Lechfeld.
Raum 6: Mäusekrieg. Ägypten, 
nur in Bildern überliefert, an 
Tempelwänden, auf Papyri, auf 

Scherbenbildern und als Fresko. 
Aquarelle von Thomas Borsche. 
Stammbaum des Mäusekrieges 
durch 4.000 Jahre über 10.000 
km von Vietnam bis England. 
Zusammengestellt von Dr. 
Heinz Fischer.
Stammbaum der von Sanskrit-
Pantschatantra ausgehenden 
Bücher. Der heilige Pillendreher 
in seiner vielfältigen Weihe-, 
Schutz- und Heilsaufgabe.
Katze, eine Weihegabe an die 
Göttin Bastet um 1400 v. Chr.
Totenmaske des Königs Tutan-
chamun, um 1335 v. Chr. 
Konstantinopel: Mosaiken in 
Ravenna (San Giovanni Evange-
lista) zeigen in sechs Bildern die 
Einnahme von Konstantinopel 
um 1204. Heimkehrende Söld-
ner brachten 1204 u. a. mit der 
Armbrust auch die Fabel vom 
Mäusekrieg nach Europa. Eine 
Karte zeigt den Weg durch Eu-
ropa und vierzig Orte, wo Dr. 
Heinz Fischer den Mäusekrieg 
nachweisen konnte. Eine Linie 
umfasst die nachgewiesenen 
Orte.
Der Mäusekrieg als Fresko in 
der St.-Johannes-Kapelle in 
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Pürgg in der Steiermark (1240). 
„Das magische Dreieck“ zeigt 
drei Burgen mit Namen Kat-
zenstein und zwei davon in der 
Nachbarschaft eines Mäuse-
krieges. Aufgrund dieser Karte 
und anderer Hinweise behaup-
tete Dr. Fischer 1973, dass auch 
in Tirol etwa zwischen Bozen 
und Tramin ein Mäusekrieg 
sein müsse (Fußnote: weil auch 
dort eine Burg mit Namen Kat-
zenstein war.) 1978 stand Dr. 
Heinz Fischer vor einem, im 
Schloss Moos in Eppan. Dieser 
stammt aus dem Jahre 1420. In 
Einzelbilder aufgelöst lässt sich 
der Inhalt mit dem beigefüg-
ten Text lesen.
Mäusekrieg in Augsburg. Ent-
deckt an der Westseite des 

Hauses Peutinger Str. 5 von 
Walter Groos (1946). Freigelegt, 
abgezeichnet und gedeutet 
von Dr. Heinz Fischer. Das Bild 
überliefert Ereignisse von 1248 
bis 1295. Entstehungszeit um 
1295. Nach der beigefügten 
Bild-Text-Tafel zu lesen.

„Museum Dr. Heinz Fi-
scher“ wird zur Gautsch 
1983 eröffnet.

Rechtzeitig zum Gautschbe-
ginn wurde das persönliche 
Museum von Dr. Heinz Fischer 
fertig. Dieses große Ereignis 
wurde auch publikumswirk-
sam mit den örtlichen Medi-
en vorbereitet. Die Schwab-
münchner Allgemeine bot 
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Neues und Interessantes zum 
Gautschbeginn mit dem Ar-

tikel „Ein Wissenschaftler ver-
kauft sein Lebenswerk“31.

Die Insektensammlung wird 
am 16. Juni vorgestellt. Insek-
tenkästen mit mehr als 125.000 
Sammelobjekten, dazu über 
15.000 bearbeitete Karteiblät-
ter, hat der Augsburger Na-
turwissenschaftler Dr. Heinz 
Fischer an die Stadt Königs-
brunn verkauft. So wurde die 
Bevölkerung auf dieses Ereig-
nis der Museumseröfnung im 
Haus Nr. 54 an der Hauptstra-
ße32  vorbereitet. Der damals 
72-jährige Dr. Fischer gab der 
Redakteurin an: „Ich bräuchte 
noch dreißig Jahre, um mei-
ne Arbeiten über die Tierwelt 

Schwabens zu einem endgül-
tigen Abschluss zu bringen“. 
Damit der wissenschaftlich 
ideelle Wert seiner Arbeit nicht 
durch Sammlerleidenschaft 
später einmal auseinander ge-
rissen werde, habe er sein Le-
benswerk an die Stadt Königs-
brunn verkauft. Einen  Tag spä-
ter der nächste Zeitungsartikel: 
„Rechtzeitig zur Gautsch: Ein-
wohnermeldeamt nur für  In-
sekten.“33 Auch in der Folgezeit 
hatte das Museum Dr. Heinz 
Fischer in der Presse eine her-
vorragende Resonanz.34 35 36 37
Später hatte ich viel Gelegen-
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heit, Einblicke in das umfang-
reiche Schafen von Herrn Dr. 
Fischer zu bekommen. Jeweils 
vor seinen Museumsführun-
gen bereitete er mir hand-
schriftlich eine Pressemeldung 
zu einem Schwerpunktthema 
aus seinem Museum für die 
Presse vor. Entweder hatte er 
dazu bereits ein hervorragen-
des Foto oder wir fotograier-
ten dazu noch. So kamen Be-
richte über die Besiedlung der 
Stauden, die Lachseeschwalbe 
vom Lech, die Sintlut in Kö-
nigsbrunn38, das alte Lechu-
fer in Königsbrunn39 oder die 
„Reise in die Vergangenheit 
auf Jahresringen der Bäume“ 
jeweils als Vorschau auf die 
monatlichen Museumsführun-
gen von Herrn Dr. Fischer in 
die Presse. Der Bericht über die 
„Flößer auf dem Lech“40 und 
„Wanderfalke“41 waren die letz-
ten Berichte von Herr Fischer 
für die Führungen in seinem 
Museum.
Dr. Heinz Fischer war von sei-
nen Fähigkeiten, seinem Wis-
sen und der Bedeutung seiner 
Sammlungen überzeugt. Er 

hatte große Sorge, dass neue 
Generationen von Naturwis-
senschaftlern, denen es letzt-
lich nur um kommerziellen 
Erfolg - messbar in Mark und 
Pfennig - ging, seine Samm-
lungen und Forschungsarbei-
ten für ihren eigenen Nutzen 
missbrauchten. Er war über-
zeugt, einer der letzten freien 
Wissenschaftler zu sein. Er war 
von keinem Finanzier42 abhän-
gig und lebte nur für die Wis-
senschaft.
In diesem Zusammenhang er-
lebte ich eine kleine Geschich-
te, in der er mit dem Zoll wo-
chenlang kämpfte, um sein 
Wissenschaftsgut zollfrei ein-
führen zu dürfen: 
Wir hatten einen Termin ver-
einbart und ich wurde zum er-
sten Mal, seit wir uns kannten, 
versetzt. Ich wartete geraume 
Zeit, erledigte dann einen an-
deren Termin und fuhr wieder 
zur Vogelmauer 33. Nun war 
er da. Er war furchtbar aufge-
regt und schimpfte auf die 
faulen ignoranten Beamten. 
Als ich wissen wollte, was los 
sei und ob ich helfen könne, 
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legte er los: Seit über einer Wo-
che befänden sich beim Zoll 
am Prinzregentenplatz zwei 
Päckchen, für die er Zoll zahlen 
sollte. Er weigerte sich, dies zu 
tun, da nach unserer Verfas-
sung die Wissenschaft frei sei. 
Sie dürfe also auch nicht mit 
Zoll und Verwaltungskram ein-
geschränkt werden. Er ließ mir 
den für den kurzen Zeitraum 
doch sehr umfangreichen 
Schriftverkehr lesen, seine 
Schreiben alle mit der Reise-
schreibmaschine als Pauspa-
pier-Durchschlag getippt mit 
handschriftlichen Anmerkun-
gen und Unterstreichungen, 
die behördlichen Schreiben mit 
Elektrotypen. Er versuchte mit 
einfachen Worten und klarer 
Logik die Freiheit der Wissen-
schaft zu verteidigen. Einige 
Wochen später erfuhr ich, dass 
er erfolgreich war. Als ich wissen 
wollte, ob die Zollbeamten seine 
Argumentation übernommen 
hätten, schaute er mich nur groß 
an und zeigte mir schweigend 
die geöfneten Päckchen mit 
Insekten43. Ob die Zollbeamten 
schließlich seine Argumentation 

übernommen und die Freiheit 
der Wissenschaft respektiert ha-
ben oder ob sie angesichts des 
geringen Betrages, um den es 
dabei ging, nicht noch mehr Zeit 
aufwenden wollten, habe ich nie 
erfahren. 
Zum 1. Mai 1984 beendete Bür-
germeister Wohlfarth seine sehr 
erfolgreiche 36jährige Tätigkeit 
als 1. Bürgermeister der Stadt 
Königsbrunn. Dazu sollte eine 
Chronik der Stadt mit dem Ti-
tel „ Königsbrunn, die Stadt auf 
dem Lechfeld“ entstehen44. Dr. 
Fischer arbeitete hier auch mit 
und lieferte Beiträge zur Ge-
schichte des Lechfelds45. 
Die neue Legislaturperiode 
brachte nicht nur mit Bürger-
meister Adam Metzner ein neu-
es Stadtoberhaupt, sondern 
auch mehrere neue Stadträtin-
nen und Stadträte. Auch das 
neue Stadtoberhaupt war an 
dem musealen Kleinod sehr in-
teressiert. Er und seine Verwal-
tung versuchten auch Herrn Fi-
scher zum Umzug nach Königs-
brunn zu bewegen. Dr. Fischer 
hatte sich jedoch letztlich auf 
den Standpunkt zurückgezo-
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gen, dass man einen alten Baum 
nicht mehr verplanzen könne. 
Er arbeitete jedoch weiter an 
seinen Sammlungen und auch 
an seinem Museum. Viele kleine 
Details wurden verbessert und 
ausgearbeitet. Auch neue Expo-

nate erworben46. 
Zur Gautsch 1987 wurden die 
größten Tagfalter der Welt und 
das größte Insekt der Welt im 
Museum der Öfentlichkeit prä-
sentiert47. 
Herr Fischer machte seine Mu-
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der Stadtverwaltung erwiesen 
ihm die letzte Ehre. 
Die Stadtverwaltung versuch-
te eine Inventarisierung des 
Nachlasses vorzunehmen. 
Am 3. August 1991 fuhr der 
letzte Transport des städti-
schen Bauhofes mit Materi-
alien aus dem Fischer Nachlass 
von Augsburg nach Königs-
brunn. Zu diesem Zeitpunkt 
wurden über 3.000 Bücher, 

seumsführungen bis zum Jah-
re 1990. Walter Lechner, der Dr. 
Heinz Fischer die letzten Jahre 
mit dem Auto abgeholt hatte 
zu seinen Führungen und nach 
den Führungen wieder zurück 
brachte, versuchte die interes-
sierten Museumsbesucher so 
gut es ging und wie er es von 
Herrn Fischer gelernt hatte, zu 
betreuen.
Kurze Zeit nach Beendigung sei-
ner Museumsführungen kam 
Heinz Fischer ins Altersheim. 
Während der Zeit erfuhr die 
Stadtverwaltung, dass er nicht 
mehr in seine eigene Wohnung 
gelassen worden war und man 
bereits zu räumen begonnen 
hatte. Man sah aber keinerlei 
Möglichkeiten, hier helfend oder 
klärend einzugreifen. Zu seinem 
80. Geburtstag am 5. April 1991 
konnten ihn noch Vertreter der 
Stadt mit BGM Metzner besu-
chen. 
Zehn Tage danach, am 15. April 
1991, starb Dr. Heinz Fischer.
So ruhig und bescheiden, wie 
er gelebt hatte, nahm sein Le-
ben ein Ende. Bürgermeister 
Adam Metzner und Vertreter 
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800 Insektenkästen, sämtliche 
Lechnegative, Kartenmaterial 
und Karteikästen begonnen zu 
inventarisieren. Um die Insek-
tensammlungen ordnungsge-
mäß betreuen zu können, war 
Fachpersonal nötig. Deshalb 
verhandelte die Verwaltung 
der Stadt Königsbrunn mit 
dem Leiter des Naturmuseums 
der Stadt Augsburg, Herrn Dr. 
Achtelig. Dieser kannte große 
Teile der Fischer Sammlungen 
und war gerne bereit über ei-
nen Dauerleihvertrag zu ver-
handeln. Er wusste, dass die 
Sammlung in ganz Deutsch-
land bekannt war, auch hatte 
er wiederholt Anfragen von 
Wissenschaftlern, die damit 
arbeiten wollten48. Der Dauer-
leihvertrag mit der Stadt Augs-
burg wurde am 3. April 1992 
abgeschlossen. Nach der Über-
gabe der ca. 800 Insektenkä-
sten der Sammlungen wurde 
festgestellt, dass aufgrund 
der Nummerierung der Kä-
sten viele fehlen mussten. Die 
Stadt Königsbrunn erstattete 
Strafanzeige wegen Diebstahls 
oder Unterschlagung gegen 

Unbekannt. Nach Ermittlun-
gen der Staatsanwaltschaft 
durchsuchten die Ermittler 
u. a. Wohnungen der an der 
Übergabe der Sammlung be-
teiligten Verwandten. Dabei 
wurden rund 250 Kästen mit 
Käfern und Schmetterlingen si-
chergestellt. Obwohl die Num-
merierung der sichergestellten 
Kästen sich nahtlos in die Reihe 
der als Dauerleihgabe überge-
benen Kästen im Naturmuse-
um der Stadt Augsburg einfüg-
te, die Kästen also zur Samm-
lung gehören mussten, stellte 
die Staatsanwaltschaft das Ver-
fahren vorläuig ein und über-
trug der Stadt Königsbrunn 
die Aufgabe, ihr Eigentum an 
den beschlagnahmten Kästen 
nachzuweisen. Die Angehö-
rigen behaupteten ihrerseits 
Eigentümer zu sein und ihr 
Eigentum von Anton Fischer, 
dem Vater von Heinz Fischer 
abzuleiten49. Die angeblich 
fehlenden Kästen seien zum 
Zeitpunkt des Todes nicht 
mehr vorhanden gewesen50 51. 
In dem folgenden Zivilprozess 
traten neben Dr. Achtelig auch 
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andere Fachleute und sogar In-
sektenhändler auf, welche die 
Sammlung Fischer gut kennen 
wollten. Dennoch waren die 
Nachweise der Eigentumsver-
hältnisse im Einzelfall äußerst 
schwierig. Das Gericht riet zu 
einem Vergleich. Damit ende-
te das Zivilverfahren vor dem 

Landgericht Augsburg und 
die beschlagnahmten Kästen 
konnten als Ergänzung der be-
reits sich im Besitz des Natur-
museums der Stadt Augsburg 
beindlichen Teile der Fischer 
Sammlungen übernommen 
werden.
Das „Museum Dr. Heinz Fi-
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scher“ in Königsbrunn wur-
de in der Folgezeit von Herrn 
Walter Lechner betreut. Er hat-
te die letzten Jahre Dr. Heinz 
Fischer aus Augsburg jeweils 
zu seinen  Führungen abge-
holt und diese mit betreut. Er 
war quasi noch von Herrn Fi-
scher angelernt worden. Die-
ser gab sein Wissen weiter an 
Herrn Eduard Bengert. Nach 
ihm wurden die Führungen 
über das Kulturbüro der Stadt 
Königsbrunn betreut, bis sich 
schließlich im November 2008 
der „Freundeskreis Dr. Heinz 
Fischer Sammlungen e. V.“ 
gründete. Unter Führung des 
1. Vorsitzenden Günther Groß 
wird das Museum auf die neue 
Zeit und ihre Techniken der 
Darstellungsmöglichkeiten 
überführt. So können die Be-
sucher mit moderner Technik 
z.B. eines von Dr. Fischers Lieb-
lingsthemen „Der Lech" in mo-
derner Darstellung erleben,  
aber auch Einblicke gewinnen 
in das große Ordnungsgefüge 
der Natur und in die mannig-
faltigen Gestaltungskräfte ein-
zelner Landschaftsteile.

Sagte Dr. Fischer doch schon zur 
Eröfnung seines Museums52: 

„Etwas zu sehen, was 

andere nicht sehen 

und dabei etwas zu 

denken, was andere 

nicht denken, hat mir 

besondere Freude 

gemacht. Eine Spur 

aufzugreifen und ins 

unbekannte zu ver-

folgen, führte oft zu 

schönen Entdeckun-

gen, die ich nicht für 

mich behalten wollte, 

sondern anderen mit-

teilte....“.
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1 Dieses Zitat, das für das ganze Forscherleben von Dr. Heinz Fischer gelten 
dürfte, hat er seinem 67. Bericht der Naturforschenden Gesellschaft Augs
burg voran gestellt
2Lecharchiv, Lechvögel, 10 Kästen mit am Lech ausgestorbenen Insekten, 
Insekten Schwabens mit über 200.000 Exemplaren, die gesamte Insekten-
sammlung umfasste über 1000 Kästen, über 3000 Bücher usw.
3siehe im Band 1, Seite 150ff die Auflistung der Veröffentlichungen von 
Dr. Heinz Fischer 
4siehe den Beitrag „Im Arbeitszimmer eines Forschers“ von Helmut Frie-
del (Band 1, Seite 128ff) Lecharchiv, Lechvögel, 10 Kästen mit am Lech 
ausgestorbenen Insekten, Insekten Schwabens mit über 200.000 Ex-
emplaren, die gesamte Insektensammlung umfasste über 1000 Kästen, 
über 3000 Bücher usw.
5ab 1920 
6ab 1920
7Namentlich erwähnt  im 24. Bericht der Naturforschenden Gesellschaft 
(NFG), S.155.
8 „Durch Eintracht wachsen kleine Dinge, durch Zwietracht werden sie 
zerstört.“ 1. Bericht der NFG 1948, S.123
9 Anschrift: Naturwissenschaftliches Museum Augsburg - Im roten Was-
serturm am Rabenbad 6
10 Wilhelm Dreyfuß (SPD) war 1945 – 1946 OB von Augsburg und 1946 – 
1948 Zweiter Bügermeister trotz einer CSU-Mehrheit. 1946 war er auch 
Mitglied der Verfassunggebenden Landesversammlung in Bayern.
11vgl. 24. Bericht NFG 1970, Seite 155
12vgl. 24. Bericht NFG 1970, Seite 154.
13vgl. 24. Bericht NFG 1970, Seite 156
14vg.. 24. Bericht NFG a.a.O.
15vgl. 24. Bericht NFG a.a.O.
16Bgm. Wohlfarth war Kreis- und Bezirksvorsitzender des Bayer. Gemein-
detages und hatte im Kreise seiner Kollegen die Ausstellung besichtigt
17Dr. Fischer hat dieselbe Ausstellung im Rahmen der „Kulturellen 
Gautsch“ vom 13. bis 22. Juni 1975 in Königsbrunn gezeigt. 
18Aus dem Jahre 1295; dargestellt waren der Sturm auf die Häuser des 
Domkapitels von 1248, der Sieg Augsburgs über das Heer des Wittelsba-
chers Ludwig den Strengen am Hamelberg, die Königswahl Rudolfs 1273 
und die Erhebung Augsburgs zur Freien Reichsstadt 1276 sowie Ottokars 
Tod 1278.
19Insgesamt untersuchte und erforschte er 56 verschiedene Darstellun-
gen und Texte aus Assyrien, Ägypten, Persien, Griechenland, Indien, Syri-
en, Arabien, Russland, Italien und Deutschland.
20 die “Gautsch“ wird als Festwoche seit dem Fest zur Stadterhebung am 
21.06.1967 jährlich um den 21. Juni von der Stadt veranstaltet.
21Schwabmünchner Allgemeine Nr. 141 vom 22. Juni 1974, Seite 39: „Wan-
derungen durch die Geschichte“
22Schwabmünchner Allgemeine, „Wanderungen durch die Geschichte“ a.a.O
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23 Die Stadt Augsburg war „Patin“ bei der Stadterhebung Königsbrunns 
1967
24 vom 13. – 22. Juni 1975 in der Turnhalle der König-Ludwig-Schule
25am Donnerstag, den 12.06.1975 um 19.30 Uhr. Das Einladungsblatt 
enthielt eine kurze Inhaltsangabe der Ausstellung
26 Sonderbericht der Naturforschenden Gesellschaft vom 12.11.1960. Die-
ser Bericht ist mit folgendem Zitat eingeleitet: „Das höchste Glück des 
denkenden Menschen ist, das Erforschliche erforscht zu haben und 
das Unerforschliche still zu verehren.“ (Goethe, Maximen und Refle-
xionen) 
27 In der AZ-Woche vom 03.07.1981 war darüber zu lesen: „Ein braungel-
ber Augsburger Bär führt Legionen Panzerkäfer an.“
28AZ Woche vom 10.07.1981
29Gedanken zur Museumseröffnung, Manuskript für die Eröffnungsrede 
am 16.06.1983 
30bis jetzt 37, von Dr. Heinz Fischer herausgegeben 
31 Schwabmünchner Allgemeinen vom 09.06.1983 
32 heute Bgm.-Wohlfarth-Straße
33 Augsburger Allgemeine 15.06.1983
34AZ Woche  16.06.1983: „Museum Dr. Heinz Fischer als Bilderbuch der 
Natur“ – in zwei Stockwerken umfangreiche Ausstellung. Eigener Raum 
für Mäusekrieg – Der Lech im Wandel der Zeit.
35Schwabmünchner Zeitung 11.08.1983: Ab sofort Führungen – Mäuse-
krieg im Museum Königsbrunn
36Stadtzeitung 11.08.1983: Museum ist ein Anfang, Einblicke in das Ord-
nungsgefüge der Natur
37AZ Woche 25.08.1983: „In der Hauptstraße 54 wohnen jetzt Käfer und 
Insekten“ –  neues Museum in Königsbrunn
382300 v. Chr. Geburt
39264 n. Chr. Geburt
40Manuskript vom 28.03.1988
41für die Führung am Sonntag den 14. August 1988 
42Auch in der kurzen Zeit der wissenschaftlichen Beschäftigung bei der 
Stadt Königsbrunn war er an keine Weisungen gebunden, er betreute 
seine eigene Sammlung und baute sein Museum.
43Darunter das größte Insekt der Welt, eine Stabheuschrecke mit 35 cm 
Länge – siehe dazu die Ausführungen auf Seite …..
44Erschienen im Mai 1984  - Verfasser: Willy Behrendt und Albert Teichner
45Entstehung und erste Besiedlung; von der geologischen Ausformung 
des Lechfelds bis zu Bewässerungsgräben im 13. Jahrhundert. 
46So konnten z. B. im Jahr 1987 ein Tagfalterpärchen, eine Stabheu-
schrecke - größtes Insekt der Welt - und Lechkarten erworben werden.
47vgl. Schwabmünchner Allgemeine vom 19.06.1987: „Größte Insekten 
der Welt bei Dr. Fischer“
48so wurde Dr. Achtelig auch in der Schwabmünchner Allgemeinen vom 
02.08.1995 im Artikel „Käferkrimi um Insektensammlung“ zitiert. 
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49Anton Fischer war Präparator und hatte keine Insekten gesammelt.
50Vgl. Schwabmünchner Allgemeine a.a.O.
51Nach einem Artikel in der Aichacher Zeitung hatten sich Zeugen  ge-
meldet, dass gleich nach dem Umzug von Dr. Fischer ins Altenheim be-
gonnen wurde, die Wohnung auszuräumen. Auch habe Hr. Dr. Fischer 
selbst seine Wohnung nicht mehr betreten dürfen.
52Dr. Heinz Fischer: „Gedanken zur Museumseröffnung“ 16.06.1983

Bilderläuterungen:

Seite 201:  Der 1. Bürgermeister der Stadt Königsbrunn und Dr. Heinz Fischer im Hof  
    von Hausnummer 54 der damaligen Hauptstraße, heute Bürgermeister
   -Wohlfarth-Straße, bei der Eröfnung des „Museums Dr. Heinz Fischer“   
    am 16. Juni 1983

Seite 202:  oben: Bürgermeister Fritz Wohlfarth zusammen mit Dr. Heinz Fischer
                   beim ersten Rundgang durch das neu eröfnete Königbrunner Natur-
                   museum • unten: Vitrine im 1. Stock, Raum 2, mit Fischadler, Lech bei 
     Augsburg, 19. 9. 1862; Lachseeschwalbe, Lech bei Königsbrunn, 
     26. 6. 1925  und Triel von 1869 vom Lech bei Augsburg 

Seite 206:  links: Anton Fischer 1922 • rechts:  Auszeichnung von Anton Fischer in 
     den „Augsburger Neueste Nachrichten“ vom 3. 4. 1934

Seite 207:  Portrait Anton Fischers für das Heilbronner Museum (1955)  

Seite 208:  links: Titel des 1.Berichts 1948 der Naturforschenden Gesellschaft • rechts: 
    Der Spitalturm, in dem das neue Museum aufgebaut wurde, zierte die 
    Titelseite der Berichte der Naturforschenden Gesellschaft

Seite 209: oben: links: Lechgruppe im alten Museum • rechts: Dr.Heinz Fischer (ganz
                  rechts) bei der Museumseröfnung im Spitalturm (5. 9. 1948) • unten:  
    Museumseröffnung 5. 9. 1948 Anton (links) und Wilhelmine Fischer mit
                  OB Wilhelm Dreyfuß10

Seite 212: oben: Oizielle Einladung zur 8. Festwoche seit der Stadterhebung 
   • mitte: links: Übergabe des Erweiterungsbaus der Hauptschule (König-
   Ludwig-Schule) am 21. 6. 1974  durch den 1.Bürgermeister Fritz Wohlfarth
   • rechts: Erweiterungsbau der Hauptschule • unten: Wandbild „ Mäuse-
                 krieg“ in der Aula des Erweiterungsbaus

Seite 213: links: Innenseiten des in Band 1, S.75 abgebildeten Faltblattes zur Aus-
   stellung „Der alte Lech“ mit einem Kurzabriß von Dr. Heinz Fischer  mit 
   dem Titel „ Der Augsburger Mäusekrieg“ • rechts: Ausstellung  „Der alte
   Lech“ in der Turnhalle der König-Ludwig-Schule              
Seite 216: Dr. Heinz Fischer während seiner Matto Grosso-Expedition
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Seite 219: oben: Floßmodell von Knappich, dem letzten Flößers von Lechbruck.; 
    von Dr. Heinz Fischer in den 1940er Jahren erworben. (1983)  • unten: 
    Föhrenstammscheibe 2350 v. Chr.

Seite 220: links: oben: Brückenechse aus Neuseeland (1932) • unten: Nachtfalter aus
    Celebes; Südamerikanische Schwärmer (1983) • rechts: Ornitophtera 
    Procus - größter Tagfalter der Welt (1983)

Seite 221: Zeitgenössische Berichterstattung über die Ausgrabungen in Türkheim
    in der „Augsburger National-Zeitung“ vom 4. 9. 1943

Seite 223: Fresko des Augsburger Mäusekriegs, 1295, in situ. (Motivkonturen auf
    Transparentdecker von Dr. Heinz Fischer nachgezeichnet)

Seite 224: Dr. Heinz Fischer und BGM Fritz Wohlfarth auf der Treppe zum Eingang
     ins neue Museum am 16. 6. 1983

Seite 227:  „Schwabmünchner Allgemeine“ vom 19. 6. 1987 
Seite 228:  oben: Dr. Heinz Fischer an seinem 80. Geburtstag • unten: Grab von Dr.
    Heinz Fischer mit Kranz der Stadt

Seite 230:  „Schwabmünchner Allgemeine“ vom 2. 8. 1995      
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Prolog

Wenn man sich die Konzeption 
seines Museums, des „Museum 
Dr. Heinz Fischer“, genauer be-
sieht, versteht man Dr. Heinz 
Fischers Drang keine Zeit un-
nütz verlieren zu wollen bzw. 
zu dürfen, was als persönlicher 
Gesamteindruck übereinstim-
mend über seine späten Kö-
nigsbrunner Jahre berichtet 
wird.

Am  16. Juni 1983 um 14.30 Uhr, 
pünktlich zur Gautsch 1983 
war es geschaft, zumindest 
fürs Erste. Zusammen mit dem 
1. Bürgermeister der Stadt Kö-
nigsbrunn, Fritz Wohlfarth, er-

öfnete der damals 72-jährige 
freischafende Naturwissen-
schaftler Dr. Heinz Fischer im 
Haus 54  der damaligen Haupt-
straße in Königsbrunn das nach 
ihm benannte Museum. Be-
sucher aus Nah und Fern wa-
ren zur Einweihungsfeier des 
neu entstandenen Museums 
nach Königsbrunn gekommen. 
Neben den Vertretern des öf-
fentlichen Lebens aus Kultur, 
Wissenschaft und Wirtschaft, 
sowie aus Stadtrat und Verwal-
tung hatten sich zahleiche Inte-
ressierte zur Erstbegehung des 
neu begründeten  naturkund-
lichen Museums eingefunden. 

Das Museum Dr. Heinz Fischer 
in Königsbrunn von 1983

- Rückblick und Ausblick gleichermassen
 

von Christoph Zieher
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Dr. Heinz Fischer selbst, der 
auch für die Konzeption und 
die Präsentation des Museums 
verantwortlich zeichnete, führ-
te persönlich durch die Samm-
lungen. 

In seinen „Gedanken zur Mu-
seumseröf nung“ brachte er 
es  bereits im ersten Satz seiner 
Ausführungen auf den Punkt: 
„Das Museum ist ein Anfang.“ -  
Und dies auf ganz unterschied-
liche Weisen.

So war dieser Anfang zugleich  
das Ergebnis eines „Kraftaktes“. 
Zwischen den ersten Entwür-
fen für das Museum Dr. Heinz 
Fischer und seiner Eröf nung la-
gen gerade einmal 12 Monate.

Ordnen und 
Ordnungen

Dr. Heinz Fischer hatte sich mit 
der Idee eines eigenen Mu-
seums die einmalige Chance 
(- wenn auch in bescheidenem 
Rahmen und mit ebensolchen 
Mitteln-)  geboten, sein Wissen 
von den Zusammenhängen 
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und Ordnungsprinzipien des 
Lebens repräsentativ in einer 
Art begehbarem Laboratori-
um, ähnlich einem natur- und 
naturgeschichts- wie kultur-
geschichtswissenschaftlichem 
Sondierungsgraben, darzustel-
len. Der Wunsch des Faust, daß 
er erkenne, was die Welt im In-
nersten zusammen hält, hatte 
in dem schwäbischen Univer-
salgelehrten Dr. Heinz Fischer 
seinen Meister gefunden. Jenes 
grosse Ordnungsgefüge der 
Natur mitsamt ihrer mannig-
faltigen Gestaltungskräften 
erfahrbar und erlebbar zu ma-
chen, war von Anfang an die 
zentrale Idee seines Konzeptes. 
Fischers Grundgedanke war 
dabei, an Hand einer kleinen 
Auswahl von Dingen, die die 
Natur selbst hervorgebracht 
hat, die geistigen, aufbauen-
den und gestaltenden Kräfte 
und ihr vielschichtiges Wirken 
auf die Umwelt darzustellen. 
Grundlage dazu waren ihm 
neben seinem universellen 
Wissen und seinen umfang-
reichen eigenen Forschungen 
vor allem seine Fähigkeit in 
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der Natur die tragenden Struk-
turen und wirksamen Kräften 
wie Energien hinter den vielge-
staltigen Ausformungen und 
Erscheinungsformen zu erken-
nen. Abweichend von den üb-
lichen Naturkunde-Museen, 
stand für Fischer die Überle-
gung im Vordergrund, dass der 
Interessierte in seinem Muse-
um zumindest eine leise Ah-
nung des in der Natur walten-
den Geistes bekommen müsse. 
Den Menschen wollte er dabei 
als Bestandteil der Natur und 
nicht als ihr Beherrscher und 
Ausbeuter verstanden wissen. 

Nicht zuletzt den räumlichen 
Gegebenheiten vor Ort ge-
schuldet, gliedert er den Rund-
gang in sechs Themen bzw. Sta-
tionen, die in engem inneren 
Zusammenhang zueinander 
stehen und aufeinander auf-
bauen. Ausgehend von der hie-
sigen Landschaft, dem Lechfeld 
und dem diese Landschaft prä-
genden Wildluss, dem Lech, 
beginnt Dr. Heinz Fischer seine 
natur- und kulturgeschichtliche 
Rundreise. Die Landschaft um 
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Königsbrunn wurde vom Lech 
gestaltet: ein vielarmiges Netz 
einer alten Flusslandschaft mit 
seinen Kiesbänken und tausen-
den von Brutvögeln, mit seinen 
Auen und dem Schneeheide-
Kiefernwald und der einzigartig 
schönen Königsbrunner Heide.

Der alte Lech in seinem ur-

sprünglichen, unverbauten Zu-
stand und wie er sich nach 
und nach mit jedem mensch-
lichen Eingrif  weiter verän-
dert, als zeitnahe Verortung;                               
auch im Sinne eines nicht-ideo-
logisch besetzten Heimatbe-
grif es. Die Fotoausstellung „Der 
alte Lech“ von der Quelle bis zur 
Mündung im Erdgeschoss ver-
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mittelt dies eindrucksvoll in ei-
ner Auswahl aus weit über 800 
Schwarz-Weiß-Aufnahmen, die 
den unverbauten Lech zwi-
schen 1906 und 1952 zeigen.

Klimageschichte wird zum 
Schlüssel des Verständnisses 
für die Entstehung der Le-
bensbedingungen entlang des 
Lechs. - Ganz zu Anfang war da 
ein Meer gewesen. Das Fest-
land Afrika war in Bewegung 
geraten und hatte sich nach 
Norden hin verschoben. Nach-
dem der Meeresboden nicht 
ausweichen konnte, wurde er 
hochgepresst; die Alpen ent-
standen.  Der Boden davor wur-
de zu einer Mulde eingewölbt. 
In ihr behauptete sich das Meer 
noch lange. Regenwasser trug 
vieles von den Alpen ab und 
füllte das Meer auf ihrer Nord-
seite auf. Die Eiszeit benutzte 
die Gletscher um viel Gestein 
aus den Alpen herauszuschaf-
fen. Es entstanden Schuttwälle, 
die Moränen, aus denen nach-
folgende Schmelzwasser das 
Gestein herauslösten, weiter-
schoben und rollten. Die Stau-
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denplatte entstand vor rund 
600.000 Jahren (Waldland), das 
Hochfeld vor etwa 150.000 Jah-
ren (bestes Ackerland) und das 
Lechfeld vor ungefähr 18.000 
Jahren (Heide und Wiesen). 
Eine prächtige Planzendecke 
gestaltete die Landschaft, die 
vielen Tieren Heimat bot. Vor 
vielleicht 5.000 Jahren erreich-
te, gewissermaßen besuchs-
weise, der erste Mensch das 
Lechfeld. In Wellen kamen in 
immer kürzer werdenden Ab-
ständen immer mehr Zuwan-
derer, seit rund 1.600 Jahren 
ist dieser Landstrich dauerhaft 
besiedelt.

Der durch die Besiedlung durch 
Menschen enstehende Kultur-
raum wurde zu allen Zeiten in 
vielfacher Hinsicht durch den 
Fluss als einer Art Lebensader 
prägend bestimmt. Verheeren-
de Hochwasser ebenso wie die 
Jahrhunderte alte Flößerei le-
gen - stellvertretend - beredtes 
Zeugnis davon ab. Markant und 
greifbar wird das Geschehen(e) 
in der erkennenden Überliefe-
rung. Hier die Baumscheibe ei-

242242



243

ner Föhre, die von einem Bag-
ger aus dem Autobahnsee von 
Lechhausen gehoben wurde.  
Mit vielen anderen war sie bei 
einem gewaltigen Hochwas-
ser um 2350 v. Chr., - das ent-
spricht der Zeit der biblischen 
Sintl ut -, in einer sieben Meter 
starken Kiesschicht eingebet-
tet worden. Daneben die Kar-
te, die den Lecheinbruch des 
Jahres 264 dokumentiert, bei 
dem der Lech ein Stück der 
Via Claudia weggerissen hat. 
Seine Fortschreibung erfährt 
diese Taktung in „Jahrhun-
derthochwassern“ wie dem 
von 1906, als der Lech den 
Hochablass mitriß. Quasi kon-
trapunktisch dazu das Foto 
eines Floßes beim alten Ablaß 
von Augsburg aus dem Jahre 
1908. Haptisch ergänzt durch 
ein Floßmodell, gefertigt von 
Knappich, dem letzten Flößer 
von Lechbruck.

Im individuell-persönlichen 
Querverweis auf seinen Vater, 
dem es noch vergönnt war, 
den unverbauten Lech  vom 
Lechkahn aus kennen zu ler-
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nen, schließt sich beispielhaft 
der Kreis, woraus letztlich Ge-
schichte, weit über das Privat-
Anekdotische hinaus reichend, 
erwächst: aus dem Leben und 
(Zusammen-) Wirken einzelner  
Individuen. Auch dieser Spur 

entlang des Lech , als einer von 
vielen, lässt sich im Rahmen 
dieser Ausstellung nachgehen. 
Eine Andere führt beispielswei-
se über die entlang des Lechs 
stark vertretene Ordnung der 
Odonata. - 18.000 Jahre sind 

seit dem Hochstand der letz-
ten Eiszeit vergangen. In einer 
dürftigen Tundra blühen in 
den kurzen Sommern nur we-
nige Pl anzen. Tausende Jahre 
hat es gedauert, bis das Eis auf 
wenige Flecken in den Alpen 
weggeschmolzen war. Es hat 
sich zu dieser Zeit auch eine 
Libellenart hier vor Ort hatte 
halten können. Fossilienfunde 
belegen dies. Die  Libellen sind 
nicht nur die ältesten Lufttiere 
überhaupt, die seit rund 280 
Millionen Jahren in fast unver-

änderter Gestalt auf der Erde 
leben. Es lebt die Larve einige 
Jahre im Wasser und nur we-
nige Monate als hervorragen-
der Flieger in der Luft, um das 
Leben weiterzugeben. Dazwi-
schen liegt die Verwandlung 
vom Wasser- zum Lufttier, vom 
Schwimmer zum Flieger mit 
völlig veränderter Lebenswei-
se. Dr. Heinz Fischer bringt es 
auf den Punkt, wenn er in seiner 
Abhandlung über Langweid 
feststellt: „Wer je beobachtet 
hat, wie das Tier aus dem Was-
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in das sie eingefügt waren. 
Die Alamannen sind es denn 
auch, denen in der rund 4400 
Jahre alten Besiedlungsge-
schichte des Lechfeldes beson-
dere Bedeutung zukommt.  Wie 
Dr. Heinz Fischer sowohl in sei-
nem Buch „Als die Bajuwaren 
kamen...“ wie auch in seinen 
Schriften „Die Besiedlung der 
Stauden“ und „Die Besiedlung 
des Lechfeldes“ ausführlich 
darlegt, fällt den Alamannen 
historisch betrachtet, die Rolle 
zu, ab dem Jahre 506 oder 507 
das Hochfeld und das Lechfeld 
dauerhaft zu besiedeln. Nach-
dem die Alamannen in ihrem 
Hauptsitz Worms im Jahr 506 
nach langem Unentschieden 
von den Merowingern vernich-
tend geschlagen wurden, l o-
hen die mit dem Leben Davon-
gekommenen nach Südosten. 
In einer von Cassiodor (Varia 
II.41) überlieferten diplomati-
schen Note verwendet sich der 
König der Goten, Dietrich von 
Bern,  bei Chlodwig, dem Fran-
kenkönig für die Fliehenden. 
Dietrich von Bern nimmt die 
Fliehenden auf und weist ihnen 

ser an einem Schilfrohr hoch-
steigt, aus der Haut schlüpft 
und nach kurzer Zeit davon-
fliegt, der hat einen tiefen 
Blick in das Wesen der Natur 
getan.“ - Da wird erlebbar 
und so verständlich, weshalb 
unsere Altvorderen diese 
prächtigen wie geistvollen 
Geschöpfe „Quelljungfern“ 
nannten. Doch damit nicht 
genug, spiegelt sich doch in 
ihrem alten Namen „Quell-
jungfern“ zugleich etwas 
von dem, was die Alaman-
nen dazu veranlasste die 
Libelle der Fruchtbarkeits-
göttin Freyja als Zugehör 
und heiliges Tier zuzuordnen. 
Und diese Alamannen, denen 
Freyja und von daher Libellen 
heilig waren, sind es, die zwi-
schen 500 und 750 das Lech-
feld besiedelten. Das Natur-
verständnis der Alamannen 
zeigt deren tief reichende 
Ahnung von jener in Allem 
spürbaren großen Ordnung 
und einem „Ordner“ dahinter. 
Sie ahnten die große Schöp-
ferkraft und bewunderten die 
übergroße Fülle des Lebens, 
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Land in seinem Reiche südlich 
der Donau zu. Die Flüchtenden 
ziehen durch die Donau beim 
heutigen Donauwörth und 
gründen entlang der Schmut-
ter und Singold zahlreiche 
Orte.  Auf der Grundlage seiner 

toponomastischen Forschun-
gen  rekonstruierte Dr. Heinz 
Fischer   die Besiedlungsabfol-
ge zwischen 506 und 746 n. 
Chr. Zu den ersten Siedlungen 
im Jahre 506 oder 507 gehö-
ren eine stattliche Reihe von 

Ingen-Orten: Göggingen, In-
ningen, Bobingen, Weringen, 
Aitingen, Menkingen, Erringen, 
Lamerdingen usw. Jede der 
Fluren hatte Anteil an Wald, 
Wasser, Wiesen, einem überaus 
fruchtbaren Ackerboden auf 

dem Hochfeld, einer mageren 
Schafweide auf dem Lechfeld, 
Auwälder und Heiden an Lech 
und Wertach. Um ja keinen 
Fußbreit Boden von den wert-
vollen  Äckern zu nehmen, leg-
ten sie die Siedlungen an den 
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westlichen Abhang des Hoch-
feldes. Die Tempel der Alama-
nen waren von Gott selbst ge-
baut: in den schönsten Teilen 
der Natur erkannten sie dort 
wo sie am mannigfaltigsten ist, 
vor allem im Wald, auf Bergen, 
bei Quellen und mächtigen al-
ten Bäumen die Wohnstätten 
der Götter. In ihrer Gegenwart 
und unter ihrer Mitwirkung 
berieten und beschlossen sie 
ihre gemeinsamen Angelegen-
heiten. Viele Flurnamen be-
richten davon. So bezeichnen 
beispielsweise Loh- und Lach-
Orte ursprünglich heilige Hai-
ne in deren Nähe sich später 
Siedler niedergelassen hatten: 
Buchloe und Hurlach. Aus den 
Flurnamen sind zu Siedlungs-
namen geworden. Der Namen 
„Stetten“ geht ursprünglich 
auf eine Versammlungs- und 
Thingstätte zurück,  in deren 
Nähe eine Siedlung entstan-
den war.    

Was folgt ist eine wechselvolle 
und doch zyklische Geschich-
te; dem Aufbau folgt ein Aus-
bau und diesem sodann ein 

Niedergang, aus dem sich zu 
gegebener Zeit ein erneu(er)
ter Aufbau speisen wird. 
Sozusagen zur visuellen und 
haptischen Verortung und ge-
wissermassen als Stellvertreter 
dieser Historie, zeigt die Aus-
stellung dem Betrachter Relik-
te, Überbleibsel aus jenen Zei-
ten, beispielsweise in Gestalt 
von Exponaten wie einer 1920 
auf dem Lechfeld gefundenen, 
mutmaßlich zwischen 550 und 
600 entstandenen, alamanni-
schen Speerspitze. Als ein, aus 
seinen ursprünglichen Zusam-
menhängen herausgelöstes, 
auf uns überkommenes Ver-
satzstück längst in Vergessen-
heit geratener persönlicher 
Schicksale, gilt sie uns heute 
als der früheste Nachweis eines 
Schwaben auf dem Lechfeld. 
Ihre Charakteristik als fragmen-
tales Fundstück aus einer an-
deren Zeit macht sie zugleich 
zu jener Trägersubstanz, an-
hand derer Geschichte, wenn 
auch nicht greifbarer, so doch 
zumindest ahnbarer wird. 
Denn wie erwiderte schon 
Faust seinem Famulus Wagner 
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auf dessen „großes Ergetzen, 
sich in den Geist der Zeiten zu 
versetzen“? - „… die Zeiten der 
Vergangenheit/ Sind uns ein 
Buch mit sieben Siegeln./ Was 
ihr den Geist der Zeiten heißt,/ 
Das ist im Grund der Herren 
eigner Geist,/ In dem die Zeiten 
sich bespiegeln.“
Die überlieferte Provenienzge-
schichte besagter Speerspitz 
wie auch der Hin- und Quer-
verweis auf die Grabungslager 
in Türkheim zwischen 1941 und 
1944, in deren Verlauf der auf 
Seite 196 abgebildete Sueben-
kopf gefunden wurde, verdie-
nen so denn auch ebenso dem-
entsprechende Be(tr)achtung, 
verknüpfen sie doch weitere 
Stränge entlang der in die heu-
tige Gegenwart hereinragen-
den Historie mit dem heutigen 
bzw. zeitgenössischen Leben 
und seinen Lebensgeschichten.

Erinnert sei in diesem Zusam-
menhang auch daran, welche 
Strahlkraft im alamanisch ge-
prägten Raum von Dietrich 
von Bern ausging, dessen Sage  
bis ins 17. Jahrhundert bei den 

Alamanen vornehmste Plege 
fand und dessen Verehrung 
im volksnahen Geschichtsver-
ständnis bis in unsere heutigen 
Tage reichte. Wie weitreichend 
dabei volktümlich historisie-
rende Sympathienverteilungen 
und Mythenbildungen reichen 
können zeigt Dr. Heinz Fischers 
profunde Arbeit "Als die Baju-
waren kamen". 
 
An das Ende seines Rundganges 
platziert Dr. Heinz Fischer den 
Mäusekrieg, und im Speziellen, 
den Augsburger Mäusekrieg. 
Im Fabelmotiv des Mäusekriegs 
trefen sich analog dazu zykli-
sches und lineares Zeit- und 
Geschichtsverständnis in einem 
Punkt. Dr. Heinz Fischer wählt 
ihn im Rahmen seines muse-
alen Konzeptes ganz bewußt 
als das andere Ende des von 
ihm geschlagenen anthropolo-
gischen Bogens. In dem großen 
Fresko vom Augsburger Mäuse-
krieg, spiegelt sich der in Fabeln 
verkleidete Bericht über die Ab-
wehrkämpfe der Augsburger 
Bürger gegen den Bischof von 
Augsburg (1248/51) und gegen 
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den Herzog von Bayern (1270).  
Verallgemeinert steht der Mäu-
sekrieg für ein zwingend ge-
botenes Gegengewicht und 
gesellschaftliches Korrektiv zu 
den sich einschleifenden Fol-
gen eines mit der Seßhaftigkeit 
einhergehenden Phänomenes, 
nämlich, dass es seither welche 
gibt, die nicht von ihrer Arbeit 
leben, sondern von dem was 
andere geschafen haben. Fort-
geschrittene unter ihnen schu-
fen den Untertan, der unmittel-
bar für sie arbeiten mußte und 
muß. Der Mäusekrieg ist eine 
Sache der Unterdrückten. Die 
Mäuse kamen eines Tages auf 
den Gedanken, sich die Nach-
stellungen der Katzen nicht 
mehr gefallen zu lassen. Es kam 
zum endlosen Krieg, in dem die 
Mäuse durchaus Erfolg hatten, 
aber immer wieder auch Nie-
derlagen einstecken mußten.  
Die Bürger der jungen Städte 
fanden ihr Vorgehen dem der 
Mäuse sehr ähnlich.

Ausgehend vom Augsburger 
Mäusekrieg begab sich Dr. 
Heinz Fischer auf eine jahrzen-

telange Spurensuche. Seine 
Nachforschungen  umspannen 
einen Zeithorizont von mehr 
als 4000 Jahren und eine geo-
graphische Distanz von über 
10.000 km von Vietnam bis 
England (Siehe Seite 91 f). Das 
Alte Ägypten als Stammland 
des Mäusekriegs mit seinen 
bildlichen Darstellungen auf 
Tempelwänden, auf Papyri, auf 
Scherbenbilder und als Fres-
ken, sowie die 1204 aus Byzanz 
heimkehrenden Kreuzritter, 
die neben der Armbrust auch 
die Fabel vom „Mäusekrieg“ 
mit nach Europa brachten, re-
präsentieren historisch bedeu-
tende Bezugspunkte, Analo-
gien im Panchatantra weisen 
weitere Pfade. Eingebettet in 
zahlreiche unterschiedliche Be-
zugs- und Ordnungsstrukturen 
historischer, natur- und geistes-
geschichtlicher wie geisteswis-
senschaftlicher  Natur  wird der 
Augsburger Mäusekrieg zum 
Lehrbeispiel in den verschie-
densten Fächern.

Als nach 1204 Kreuzfahrer die 
Fabel aus Byzanz mitbrachten, 
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war diese in Augsburg bald in 
aller Munde. Sie war zu dieser 
Zeit schon 3000 Jahre alt und 

von Ägypten über Indien, Per-
sien, Syrien und andere Län-
der bis zu den Griechen durch 

viele Sprachen und Religio-
nen gewandert. In der Nach-
zeichnung dieser Entwicklung 

wird so zugleich auf plastische 
Weise eine, wenn nicht gar die 
wesentliche Größe hinsichtlich  
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des Tradierens herausgearbei-
tet, nämlich auf das Wesentliche 
hinzuführen und zu verdichten, 
um schließlich abstrahiert als Teil 
in einer Abfolge von, zu Fabeln 
gewordenen, archetypischen 
Verhaltensmustern, exempla-
risch sichtbar zu werden. Fischer 
benennt es einmal so: „Die Fabel 
vom Mäusekrieg kann als Ver-
such angesehen werden, diese 
Auseinandersetzung der geisti-
gen mit den materiellen Kräften 
am Beispiel von Augsburg aus 
dem 13. Jahrhundert aufzuzei-
gen.” 

Es gehört zu den großen Be-
gabungen und Stärken von Dr. 
Heinz Fischer, die Dinge von 
ihrem Kern her zu begreifen 
und die unter der Oberläche 
wirksamen Zusammenhänge, 
Strukturen und Kräfte heraus-
zuarbeiten. Obwohl angesichts 
tausender lugfähiger Insekten-
arten naheliegend, verblüft es 
dennoch in diesem Zusammen-
hang die Geschichte des über-
haupt aus eigener Kraft liegen 
könnens aufzugreifen. Hierher 
gehört auch die Überlegung 

welch ein immenser evolutio-
närer Schritt hinter einer derar-
tigen Entwicklung steht, geht es 
doch um nichts weniger als von 
einem Element in ein anderes zu 
wechseln.

An anderer Stelle erläutert 
Fischer dies aus kulturhisto-
rischer Sicht. Im Zusammen-
hang mit der altägyptische 
Tradition des Mäusekrieges 
greift Fischer im Rahmen sei-
nes Museums - was für einen 
universalgelehrten Entomo-
logen vergleichsweise nahe 
liegt - die Spur des Scarabeus 
sacer, des heiligen Pillendre-
hers, auf. Gerade im direkten 
Nebeneinander von heiligem 
Pillendreher und Quelljungfer 
wird, im  bewußt doppeldeu-
tig Sinne, Elementares sicht-
bar. Der Scarabaeus heist auf 
ägyptisch chpr, gesprochen 
Cheper. Dieses Wort kommt 
nach Deutschland und wird 
nach der Lautverschiebung 
um 1300 zu Käfer. Es bedeutet 
„der Erdgeborene" und kenn-
zeichnet den Ursprung des 
Lebens. An seiner Stelle steht 
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bei den Germanen die Libelle, 
die Wassergeborene, Kind der 
Göttin  Freija.

Das Prinzip der Evolution ist ein 
pulsierendes Wechselspiel zwi-
schen einer sich permanent än-

dernden äußeren Umwelt, dem 
ständigen Hervorbringen neuer 
Spielarten und Spezies sowie 
deren Weiterentwicklung zu der 
zu einem jeweiligen Zeitpunkt 
geeignetsten Form. So hat die 
Evolution über eine gewaltige 

Zeitspanne Lebewesen von un-
erhörter Diferenzierung her-
vorgebracht und sie alle zu ei-
nem dichten Netz gegenseitiger 
Wechselwirkung verschmolzen.
Zusammenhänge wahrzuneh-
men und zu erkennen, vielstim-

mig, vielfältig, vielschichtig und 
vielgestaltig, dazu lädt das „Mu-
seum Dr. Heinz Fischer” seine 
Besucher ein. Es ist bietet jede 
Menge Gelegenheit eigenstän-
dig, ganz im kantschen Sinne, 
mit Mut zum eigenen Verstan-
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de, jenem Gefüge unterschied-
lichster ordnender Strukturen 
nachzuspüren. Im sich darauf 
Einlassen, Wahrzunehmen, zu 
Erkennen und zu Begreifen, die 
Dinge quer zu denken, wird für 
den sich einbringenden Betrach-
ter vieles versteh- und erfahrbar. 
Er erlebt sich selbst als ein Teil 
eines Ehrfurcht gebietenden 
umfassenden Ganzen. Indem 
Fischers Ansatz und sein damit 
einhergehendes Anliegen des 
Lehrens weit über  fachspezii-
sche Sichtweisen und eine dem 
entsprechende Wissenvermitt-
lung hinausreicht, zeigt er dem 
Willigen, was damit gemeint ist, 
wenn Goethe in seinen „Maxi-
men und Relexionen” davon 
spricht, das höchste Glück eines 
denkenden Menschen sei es das 
Erforschliche zu erforschen und 
das Unerforschliche still zu ver-
ehren. 

Vieles schwingt dabei mit: 
Selbstwert wie Selbstbewußt-
sein in Einheit mit tiefer Demut; 
so auch, als unverwechselbar 
einzigartiges Individuum im-
manenter Teil eines oder meh-

rerer hierarchischer, letztlich 
stets überlegener Systeme, zu 
sein. Sich und seinen Organis-
mus bzw. ebenso auch sich als 
seinen Organismus wiederum 
als Teil eines natürlichen Gan-
zen zu begreifen und dabei zu 
verstehen, auch nur als ein sol-
ches lebensfähig zu sein. Wer 
die Zusammenhänge inner-
halb dieser vernetzter Systeme 
erkennen und zu verstehen 
beginnt, gibt sich nicht mehr 
mit willkürlichen Feststellun-
gen zufrieden. Strikte Wissen-
schaftlichkeit, - dabei unbeug-
sam dem Streben nach Wahr-
heit verplichtet-, ist für Fischer 
oberstes Gebot und Maßstab 
gleichermaßen. Nur so kann 
sie als Richtschnur, Funda-
ment und Gegengewicht in 
einem, die nötige Sicherheit 
und Freiheit gewähren. „Habe 
Mut Dich Deines eigenen Ver-
standes zu bedienen”... sind es 
doch gerade die geistigen Krä-
fe des Menschen, die ihn vom 
Tier unterscheiden. Dem Ver-
ständnis für die Einheit von Na-
tur und Mensch kommt dabei 
entscheidende Bedeutung zu. 
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diese nachbildende Abfolge, 
assozierend und miteinander 
verknüpfend. Die Reihenfolge 
der einzelnen Abschnitte wur-
de durch die Natur selbst be-
stimmt. Sie hat den zeitlichen 
Ablauf festgelegt und dafür 

gesorgt, dass jeder Abschnitt 
die Voraussetzungen für den 
folgenden schuf. Erst wenn ein 
Abschnitt in seiner eigenen 
Entwicklung einen gewissen 
Stand erreicht hatte, konnte 
der nächste einsetzen. 

Fischer bringt es folgenderma-
ßen auf den Punkt: „Sich der 
Natur zuwenden, heißt, das 
Ewige dem Vergänglichen, 
das im tiefsten Gesetzmäßige 
dem vorübergehend Begrün-
deten vorzuziehen.”  

So folgt denn auch Fischer bei 
der Veranschaulichung und 
Darstellung der Leben um-
fassenden Zusammenhänge 
den Gesetzmäßigkeiten der 
Natur und gestaltet diese, ana-
log zum realen Leben, als eine 
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Vor dem Hintergrund immen-
sen Wissens und entlang von 
so erarbeiteten Hauptlinien, 
die sich wie oszillierend durch 
eine Ordnung tausendfacher 
Querbezüge und -verweise 
hindurcharbeiten, entwickelt 
Fischer seinen repräsentativen, 
qualitativ diferenzierend aus-
gerichteten Querschnitt. Sei-
nen persönlichen Forschungs-
richtungen und -schwerpunk-
ten folgend, sind ihm für das 
nach ihm benannte Museums 
der Lech und andereseits die 
Klasse der Insekten bzw. die En-
tomologie die entscheidenden 
Ausgangs- und Bezugspunkte 
oder die dominierenden Be-
deutungsebenen. Die weiteren 
Themen und Sichtweisen wer-
den dem schlüssig zu- und bei-
geordnet.

So indet denn auch dement-
sprechend Dr. Heinz Fischers 
einjährige Südamerikaexpediti-
on (1937-1938) unter Leitung des 
damaligen Direktors der Zoologi-
schen Staatssammlungen Mün-
chen, Prof. Dr. phil., Dr. med. Hans 
Krieg innerhalb Dr. Heinz Fischers 

stringenten Museumskonzeptes 
gebührend seine Verortung.

Prof. Dr. Krieg, der 1925 - 27 im 
Rahmen seiner Gran-Chaco-
Expedition die erste wissen-
schaftliche Durchqueerung des 
Gran Chaco unternahm, brach 
am 1. Oktober 1937 zusammen  
mit seinem bewährten Mit-
arbeiter Eugen Schumacher, 
Präparator der Zoologischen 
Staatssammlungen München, 
zu seiner vierten Südamerika-
Reise auf. Im November reisten 
drei seiner Schüler und Assi-
stenten, Dr. Schindler, Spezialist 
für Fische, Dr. Kühlhorn, Spezia-
list für Säugetiere und Dr. Heinz 
Fischer als Entomologe nach. 
Während Krieg und Schuhma-
cher noch als „Arbeitsgruppe 
Argentinien” in Patagonien 
forschten, arbeiteten Schindler, 
Fischer und Kühlhorn als „Ar-
beitsgruppe Brasilien” im süd-
lichen Teil des brasilianischen 
Staates Mato Grosso, der sei-
nerzeit mit seinen größtenteils 
unerforschten Urwäldern, Sa-
vannen und Sümpfen äußerst 
gering besiedelt war. Am Ivin-
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fen Krieg und Schuhmacher 
Anfang Juni 1938 in dem am 
Ivinheima gelegenen Urwald-
lager, etwa dreißig Kilometer 
oberhalb dessen Einmündung 
in den Paraná ein. Nach ver-
schiedenen Exkursionen er-

richtete man an einem weiter 
nördlich gelegenen Neben-
luß des Paraná, dem Rio Par-
do, ein Standlager. Der letzte 
Expeditionsabschnitt gilt der 
nördlich von São Paulo gele-
genen Küstenregion und sei-

heima, einem kleinen Fluß, der 
wenige Kilometer nördlich des 
Wendekreises des Steinbocks 
in den Oberlauf des Rio Paraná 
mündet, hatten sie ihren Stütz-
punkt bezogen und seit Janu-
ar dort gearbeitet und dabei 

schon einiges durchgemacht, 
galt es doch sich neben Mos-
kitoplage, Hitze und Einsam-
keit auch noch an Afenbraten, 
Kaimansschwanzbraten wie 
Papageiensuppe zu gewöh-
nen. Vereinbarungsgemäß tra-
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nem Küstengebirge, der  Serra 
do Mar, das unmittelbar am 
Atlantik bis zu einer Höhe von 
1.000 m ansteigt. Einzelne Ge-
birgszüge erreichen teilweise 
über 2.000 m Seehöhe. Mit 
reicher Ausbeute kehrt man 
nach einem Jahr intensiver 
Forschungstätigkeit Ende 1938 
nach Deutschland zurück.

Vor dem Hintergrund einer 
Stellungnahme von Prof. Dr. 
Krieg gegenüber der Presse 
vor seiner Abreise wird aber 
auf ganz andere Weise deut-
lich, was damit gemeint ist, 
dass „jeder Abschnitt die Vor-
aussetzungen für den folgen-
den schuf” und weshalb für Dr. 
Heinz Fischer  auch nach fünf-
undvierzig Jahren diese Ex-
pedition, schlüssig integriert, 
zwingend zu einem „Museum 
Dr. Heinz Fischer” gehörte. 
Prof. Dr. Krieg sagte seiner-
zeit: „Solche Beobachtungen 
einwandfrei niederzulegen 
und auszuwerten, ist die Auf-
gabe eines Forschungszwei-
ges, dem meine Arbeit seit 
langem im besonderen gilt: 

der Tiergeographie. Ihre breite 
Verbindung mit anderen Wis-
senschaften macht sie dop-
pelt fruchtbar: Gesteinskun-
de, Planzenkunde, Klima und 
Wetterkunde, Menschenkun-
de und menschliche Geschich-
te einschließlich Siedlung und 
Wanderung spielen herein."

Erinnern wir uns: Dr. Heinz 
Fischer bekommt nach sei-
ner Promotion „summa cum 
laude” bei den Zoologischen 
Staatssammlungen in Mün-
chen eine Assistentenstelle. 
Das Thema seiner Doktorar-
beit, „Die Lebensgemeinschaft 
des Donauriedes bei Mertin-
gen (Schwaben)” verweist ei-
nerseits inhaltlich auf seinen 
eigenen eigentlichen Themen-
schwerpunkt, nämlich, salop 
gesprochen, die Natur vor der 
eigenen Haustüre. Zugleich 
spiegelt sich darin andereseits 
sein auf das Verständnis syste-
mischer Gesamtzusammen-
hänge ausgerichteter metho-
discher Ansatz, dessen Wur-
zeln in der naturwissenschaft-
lichen Schulung und späteren 
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Zusammenarbeit mit dem Va-
ter Anton Fischer liegen, durch 
dessen Schule in jungen Jah-
ren auch Eugen Schuhmacher 
ging.

An der Seite von Prof. Dr. Krieg 
entwickeln sie diesen Ansatz auf 
ganz unterschiedliche Art wei-
ter und führen diesen, jeder auf 
seine Weise, zur Meisterschaft.

Vieles wurde in Dr. Heinz Fi-
schers Museum auf einzigartige 
Weise deutlich,  persönlich ge-
prägt und doch des Persönlich-
anekdotischen enthoben, ver-
dichtet und reduziert auf das re-
präsentativ Entscheidende, zeigt 
es auf beeindruckende Weise, 
dass sich Geistes- und Naturwis-
senschaften keineswegs  gegen-
seitig ausschließen, vielmehr, 
richtig verstanden, die zwei Sei-
ten ein und der selben Medaille 
sind.

Vieles liese sich noch über das 
„Museum Dr. Heinz Fischer” aus-
führen, doch das Nachhaltigste 
daran ist, dass Dr. Heinz Fischers 
Museum nicht nur dazu geeig-
net ist, dem Besucher exemp-
larisch etwas von den großen 
Zusammenhängen des Lebens 
und der Natur zu vermitteln. 
Darüber hinaus bietet es dem 
Interessierten die Gelegenheit 
sich als ein einzigartiges in 
ein großartiges, ehrfurchtge-
bietendes großes geordnetes 
Ganzes  eingebettetes Wesen 
zu erleben und sich so, ganz 
im Sinne auch von Einheit von 
Körper, Geist und Seele, sprich 
Ganzheitlichkeit, ein großes 
Stück näher zu kommen. Das 
„Museum Dr. Heinz Fischer” 
dokumentiert umfassend was 
die Person, das Wissen und das 
Genie des Universalforschers 
Dr. Heinz Fischer ausmachte.
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Bilderläuterungen:

Seite 234:  Dr. Heinz Fischer bei der Museumsarbeit (1983)

Seite 236 /237: Am 16. Juni 1983 wurde das neue Naturmuseum, das „Museum 
                   Dr. Heinz Fischer”, in Königsbrunn, Hauptstraße 54, eröfnet.

Seite 238 /243: Dr. Heinz Fischer führt die interessierten Besucher durch das von 
     ihm aus eigenen Sammlungsbeständen und Forschungsergebnissen
     gestaltete Museum.

Seite 244 /254: Die Bilder zeigen unterschiedliche photographische Studien an
     Fischer'schen  Insektenkästen.      

Seite 256: Die Bilder zu Prof. Dr. Kriegs IV. Südamerika-Expedition, an der Dr. Heinz 
      Fischer als Entomologe teilnahm, stammen aus Prof. Dr. Kriegs Buch
     „Zwischen Anden und Atlantik. Reisen eines Biologen in Südamerika”
     (1948, Carl Hanser, München) und wurden uns freundlicherweise
                   von den Zoologischen Staatssammlungen München (ZSM) zur Verfü-
                   gung gestellt.
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Es war ein besonderer Glücks-
fall für Königsbrunn, das Le-
benswerk eines Forschers, 
man darf sagen, eines au-
ßergewöhnlichen Forschers, 
angeboten zu bekommen. 
Der hohe monetäre und wis-
senschaftliche Wert ist den 
städtischen Beteiligten da-
mals zunächst nicht bewusst 
gewesen. Erst durch die  lei-
digen Auseinandersetzungen 
mit den Erben, die sehr wohl 
den Wert verschiedener Teile 
der Sammlung erkannten, be-
merkte man, dass es sich bei 
den Hinterlassenschaften um 
etwas Besonderes handeln 
musste.
Ein Teil der Ergebnisse der 

Fischer´schen Sammel- und 
Arbeitswut befand sich da-
mals bereits in seinem Muse-
um. Dies waren vor allem die 
herrlichen Fotos vom alten 
Lech und seinen damaligen 
Bewohnern, die ein ehrfürch-
tiges Staunen bei so man-
chem Betrachter hervorrufen 
konnten.
Was kam da noch an Materi-
al auf die Stadt Königsbrunn 
zu? Es  muss beeindruckend 
gewesen sein, über 1000 
Schmetterlings-, Käfer- und 
Heuschreckenkästen in Au-
genschein nehmen zu kön-
nen. Zur Plege und Aufbe-
wahrung dieser Schätze nahm 
man glücklicherweise die Hilfe 

Vom naturwissenschaftlichen
Schauarchiv zum Naturmuseum

Vision und Realität
 

von Günther Groß 
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des Naturmuseums Augsburg 
in Anspruch, das bis heute 
die Kästen regelmäßig vor 
Schädlingsbefall schützt. Die 
Menge an Karteikästen mit 
hunderten von akribischen 
Aufzeichnungen, nicht nur 
aus dem Reich der Natur,  ist 
ebenfalls beeindruckend. 
Ebenso wird es mit den vie-
len Karten, gerollt oder in Pa-
keten verschnürt, gewesen 
sein. Der wissenschaftliche 
Wert wurde damals weniger 
erkannt und so lagerten die 
Stücke mehr oder weniger 
unbesehen im 2. Stock des 
jetzigen Museums Glückli-
cherweise ist von den Auf-
zeichnungen wohl nichts ver-
loren gegangen.  

Dem 2008 gegründetem 
Freundeskreis Dr. Heinz Fi-
scher Sammlungen blieb es 
vorbehalten, die „Schätze“ 
im 2. Stock des Museums zu 
„heben“. Die erste Arbeit der 
Ehrenamtlichen war, die Bi-
bliothek, über 100 m Regal-
länge, für das Stadtarchiv zu 
verpacken und dort einzula-

gern. Dabei entdeckten die 
Helfer seltene, wertvolle Bü-
cher über die Flora und Fauna 
der Region Augsburg. Leider 
blieb eines der wertvollsten 
Bücher verschollen . 
Bei der Sichtung der ganzen 
Karten und Pakete zeigte sich 
immer mehr, in welch vielfäl-
tiger Weise Dr. Heinz Fischer 
tätig war. Neben den im Mu-
seum gezeigten Themen zähl-
ten die Auseinandersetzung 
mit der Völkerwanderung, die 
Ableitung der Ortsnamen in 
unserem Gebiet und die Be-
schäftigung mit der Legende 
des Mäusekrieges, zu seinen 
Forschungsarbeiten. Das lei-
denschaftliche Sammeln alter 
Gebietskarten zeigt uns heu-
te die fortlaufende Verände-
rung unserer Heimat.
Seine wertvollste faunisti-
sche Leistung ist sicher die 
Erforschung der heimischen 
Heuschrecken.  Aber auch mit 
allen erdenklichen anderen 
heimischen Insektengruppen 
hat er sich intensiv beschäf-
tigt.
All diese Forschungsarbeiten 
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sind der Bevölkerung noch 
nicht zugänglich. Um eine all-
umfassende Würdigung aller 
Forschungsbereiche anzu-
streben, wäre ein neues und 
erheblich größeres Haus er-
forderlich!
Mit der noch durch Fischer 
gestalteten Ausstellung der 
Schmetterlings– und Käfer-
kästen aus der ganzen Welt 
können wir zwar einen Aha-
Effekt erreichen.
Mit den alten Lechbildern, die 
teilweise noch von seinem 
Vater aus dem Jahre 1910 

stammen und mit seinen Bil-
dern, die bis zur Verbauung 
des Lechs 1950 reichen, ste-
hen uns Zeitdokumente zur 
Verfügung, die unseren prä-
genden Fluß in früheren Jah-
ren zeigt, als er noch einer 
der bedeutendsten Wildflüs-
se der Alpen war.
Eine nachhaltige museums-
pädagogische Wissensver-
mittlung ist in dieser Form 
aber noch nicht gegeben.
Diesem Anspruch mussten 
wir aber gerecht werden. 
So galt es nun ein lehrplan-
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konformes Konzept zu ent-
wickeln, das möglichst viele 
Inhalte der Sammlung wie-
derspiegelt. 
In einem ersten Schritt werden 
im Rahmen der LEADER-För-
derung die Räume umgestal-
tet, deren Thematik im Lehr-
plan verankert ist. Aus den 
Lehrplänen der  Grundschule 
lassen sich die Themen „Evolu-
tion“, Lebensraum „Wald“ und 
„Hecke“, Lebensraum „Wiese“ 
und Lebensraum „Wasser“ he-
rauskristallisieren. All diese Le-
bensräume werden im oberen 
Stockwerk in der für das Lech-
feld typischen Artenzusam-
mensetzung vorgestellt. 

Evolution ist ein spannendes 
Thema, das vorwiegend am 
Beispiel heimischer Arten dar-
gestellt wird. Hierzu werden 
die Thesen von Darwin und 
anderen Evolutionstheorien 
berücksichtigt, kritisch be-
leuchtet und mit dem aktu-
ellsten Stand der Forschung 
gezeigt.

Den wertvollen Waldtypen 

„Lichte Wälder“ und „Auwald“ 
wird ein weiterer Raum ge-
widmet, ebenso den dazuge-
hörenden Hecken.
Im Wiesenzimmer kommen 
die unterschiedlichen Typen 
von Wiesen, den nährstofrei-
chen Fettwiesen, die zur Fut-
tergewinnung genutzt wer-
den bis hin zu den mageren 
Lechheiden, vor. Auch die un-
terschiedlichen Feuchtestufen 
inden hier ihre Darstellung. 
Kleine Gewässer und deren 
tierische und planzliche Be-
wohner stellen sich im nächs-
ten Raum vor.

Um in würdiger Weise an Dr. 
Heinz Fischer zu erinnern, ist 
einer der Räume in Anlehnung 
an seine reale, durchaus als 
abenteuerlich zu bezeichnen-
de Wohnsituation  gestaltet. 
Wer von uns könnte sich vor-
stellen, in einer Wohnung mit 
nur einem 2-Platten-Camping-
kocher, rund 1.300 Insekten-
kästen, also geschätzt 130.000 
toten Insekten und hunderten 
von Fachbüchern zu leben? 
Im großen Raum im Erdge-
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schoss ist nun der Lech als „Va-
ter“ des Lechfeldes und seiner 
Lebensräume in seiner gesam-
ten Länge und mit der Vielfalt 
seiner Lebensräume präsen-
tiert. Durch die Fotograien 
Heinz Fischers ist die Entwick-
lung des Lech von den 1910er 
Jahren bis heute nachzuvoll-
ziehen.
Außerdem werden die Königs-
brunner Heide, ein Kleinod 
vor den Toren der Städte Kö-
nigsbrunn und Augsburg, die 
dortigen Beweidungsprojek-
te sowie die Themen Flößerei 
und Hochwasser ausführlich 
vorgestellt.

Das Museum ist auf einem gu-
ten Weg in die Zukunft. Die 
Umsetzung der Ziele war nur 
durch die Unterstützung eines 

Leaderprojektes und der Stadt 
Königsbrunn sowie einigen 
Sponsoren möglich. Mit dem 
Erhalt des schwäbischen Mu-
seumspreises im November 
2014 wurde das große ehren-
amtliche Engagement gewür-
digt. 
Die Vision, das gesamte Le-
benswerk unseres Heinz Fi-
scher, in naher Zukunft in ei-
nem neu gestalteten großen 
Naturmuseum mit verschie-
denen Abteilungen zeigen 
zu können, wird eine Heraus-
forderung, vielleicht auch für 
die nächste Generation. Wir 
haben jedenfalls den Grund-
stock gelegt, ein Stück Natur-
gut, das auch als Kulturgut zu 
sehen ist, erlebbar zu gestal-
ten.

Bilderläuterungen:

Seite 260: Unser großes Lechdiorama mit seinen Heiden gehört heute zu den
                  Besonderheiten in unserem Museum.

Seite 263:  Mit einem eigenen Forscherzimmer ehren wir Dr. Heinz Fischer als 
     unermüdlichen Forscher unserer Heimat.
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1991 hatte ich das Vergnügen, 
Dr. Heinz Fischer noch kurz 
vor seinem Tod in seiner Woh-
nung in Augsburg kennen zu 
lernen. Mich faszinierte seine 
Begeisterung, mit der er mir 
seine „Schätze“, verschiedens-
te Insektenkästen mit exoti-
schen, aber auch einheimi-
schen Arten, zeigte. 

Seine Artenkenntnis und sei-
ne unorthodoxe Art zu den-
ken fand ich sehr interessant. 
Man spürte, dass er sein Wis-
sen gerne weitergab und sich 
wünschte, er könnte junge 
Menschen mit seiner Begeis-
terung für die Natur und den 
Lech anstecken. Auch wenn 

ich vorher bereits „iniziert“ 
war, bei mir hat er es geschaft!

Museum Dr. Heinz Fischer - 

1983 bis 1991

Fischer schrieb in seiner Pres-
semitteilung zur Eröfnung des 
Museums im Juni 1983:  „Das 
Museum ist ein Anfang. Doch 
wird trotz räumlicher Enge ein 
durchgehender einheitlicher 
Plan erkennbar sein, die Natur 
in einigen ihrer großartigen 
Erscheinungen darzustellen. 
[…] Etwas zu sehen, was an-
dere nicht sehen und dabei 
etwas zu denken, was andere 
nicht denken, hat mir beson-
dere Freude gemacht. Eine 
Spur aufzugreifen und ins Un-

Museum Dr. Heinz Fischer – 
Gestern, heute und morgen? 

 

von Birgitt Kopp
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bekannte zu verfolgen, führte 
oft zu schönen Entdeckungen, 
die ich nicht für mich behalten 
wollte, sondern anderen mit-
teilte.“ 

Das Museum spiegelt bis zur 
Umsetzung der Neugestal-
tung die damaligen Möglich-
keiten bei der Präsentation 
und Ausstellung wieder. Hier-
bei sollte man sich vor Augen 
halten, dass einige Dinge tech-
nisch schon machbar waren, 
aber aufgrund der geringen i-
nanziellen Mittel beschränkte 
sich Heinz Fischer auf einfache 
Lösungen. Die erläuternden 
Texte in der akribisch saube-
ren Handschrift Fischer bs, 
manche mit Schreibmaschi-
ne getippt, entsprechen den 
Sehgewohnheiten 2011 nicht 
mehr. Eigentlich schon fast ein 
Museum im Museum!

Museum Dr. Heinz Fischer - 

1991 bis  2007

Mit Fischers Tod wurde das 
Museum von langjährigen 
Helfern weitergeführt und in 
seinem Zustand konserviert. 

Als ich das erste Mal in seinem 
Naturmuseum war, musste ich 
an das Märchen von Dornrös-
chen denken. Eine seit Jahr-
zehnten schlummernde Schön-
heit, von der Bevölkerung vor 
den Museumstoren fast verges-
sen und sagenumwoben. 

Das Museum, das Heinz Fischer 
in den 1980-er Jahren aufge-
baut hat, machte einen ver-
wunschenen Eindruck. In jeder 
Ecke war etwas anderes zu ent-
decken, aber die zugehörigen 
Informationen erschlossen sich 
dem Betrachter nicht einfach. 
Das Museum lebte nur mit sei-
nem Gründer bzw. den enga-
gierten FührerInnen, die in den 
Jahren nach Fischers Tod Füh-
rungen anboten.

Ja, die Schätze, die das kleine 
Museum birgt, könnte man 
schon fast als sagenumwoben 
bezeichnen. Die exzellente In-
sektensammlung mit vielen 
bereits ausgestorbenen Arten, 
Präparate von Triel und Fluss-
seeadler oder die Fotograi-
en des Lech, die Heinz Fischer 
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und sein Vater Anton gemacht 
haben. Schätze, mit denen die 
großen Museen und Sammlun-
gen in diesem Umfang nicht 
aufwarten können haben hier 
die Zeit überdauert.

Museum Dr. Heinz Fischer – 

Quo vadis?

Der Weg von der ersten Idee, 
das Museum aufzuwerten, bis 
hin zur Umsetzung, war lang 
und verschlungen. Das Muse-
um war eine der bereits im ers-
ten Anlauf zum LEADER-Projekt 
„Begegnungsland  LechWertach“ 
eingebrachten Projektskizzen.  
Bei der Erstellung der Projekt-
skizze wurde die Kalkulation ver-
hältnismäßig niedrig angesetzt, 
galt es doch, einen Träger und 
den Eigenanteil zu organisieren. 

Die Stadt  Königsbrunn erklär-
te sich erfreulicherweise bereit,  
den Eigenanteil zu überneh-
men. Als verlässlicher  Träger 
des Projektes gründete sich der 
Freundeskreis „Dr.-Heinz-Fischer-
Sammlungen“ am  20.11.2008.  
Nach Genehmigung der För-
deranträge am 27.7.2010 

konnte endlich damit begon-
nen werden, das Museum im 
Sinne Dr. Heinz Fischers auf 
die Sehgewohnheiten der 
Museumsbesucher in den 
2010er Jahren umzustellen  
und manche Fachinformation 
zu aktualisieren. Trotz der För-
derung durch EU-Mittel wäre 
eine Umgestaltung ohne das 
Engagement zahlreicher eh-
renamtlicher Helfer aus dem 
Freundeskreis „Dr. Heinz Fi-
scher Sammlungen“ unmög-
lich gewesen. Besonders her-
vorheben möchte ich dabei 
den Vorsitzenden des Freun-
deskreises, Günther Groß, der 
in unermüdlicher Weise für 
das Museum arbeitet. Seien es 
Gespräche mit Politikern, die 
Planung der technischen Um-
setzung der Ideen, praktische 
Arbeiten oder die Organisati-
on von Sponsoren.

Auch heute stehen wir vor ei-
nem Anfang und wir können 
mit Stolz darauf hinweisen, 
dass wir Heinz Fischers Ge-
danken von damals: „Doch 
wird trotz räumlicher Enge ein 
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durchgehender einheitlicher 
Plan erkennbar sein, die Natur 
in einigen ihrer großartigen 
Erscheinungen darzustellen“ 
in seinem Sinne weiterführen.  
Dieser Plan zur thematischen 
Gestaltung orientiert sich 
heute an den Lehrplänen der 
Grund- und weiterbildenden 
Schulen, um das Museum wie-
der mit jungen Menschen zu 
beleben und diese für die Na-
tur zu begeistern. Auch Lehr-
kräfte zählen zur Zielgruppe, 
da sie heute häuig heimatfern 
eingesetzt werden und selten 
über spezielle Kenntnisse zu 
naturräumlichen Besonderhei-
ten am Schulstandort verfügen 
(können). 

Das Museum kann über die rei-
ne Wissensvermittlung hinaus 
durch die Darstellung von Be-
sonderheiten des Naturraums 
zur stärkeren regionalen Ver-
bundenheit der örtlichen Bevöl-
kerung beitragen. Außerdem 
ist zu erwarten, dass durch das 
Museum die Motivation steigt, 
die verschiedenen Lebensräu-
me vor Ort zu besuchen. 

Um all dies zu erreichen, ist 
eine Anpassung der Exponate 
und der Ausstellungsgestal-
tung an moderne Sehgewohn-
heiten erforderlich. Moderne 
Medien sind eines der Mittel, 
junge Besucher für die natur-
wissenschaftlichen Themen 
zu interessieren. Großlächige 
Wandinstallationen mit inter-
aktiven Elementen  und unter-
schiedlichen Blickwinkeln sol-
len das Interesse der Besucher 
wecken. Mikroskope sollen 
dazu anregen,  selbst zu for-
schen und eigene Beobach-
tungen zu machen. Natürlich 
wird auch an die kleinsten Be-
sucher gedacht, für sie stehen 
spielerische Elemente wie z.B. 
Fühlkästen zur Verfügung.

Den äußeren Rahmen gibt 
derzeit das bestehende Mu-
seumsgebäude durch Größe 
und Raumaufteilung vor. Die 
Schätze, die Dr. Heinz Fischer 
in seinem Lebenswerk zu-
sammengetragen hat, sind 
jedoch so zahlreich und teil-
weise auch so selten, dass die 
Hofnung gehegt wird, die-
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se Sammlung irgendwann in 
größeren Räumlichkeiten prä-
sentieren zu können. Bis dieser 
Wunsch Realität wird, könnten 

und sollten diese Schätze im 
Rahmen von Wechselausstel-
lungen der Öfentlichkeit prä-
sentiert werden. 

Bilderläuterungen:

Seite 260: Aus der Bilderfolge „Augsburger Naturforscher” das Motiv „Heinz 
    Fischer” (Naturmuseum Königsbrunn)
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Prof. em. Dr. Andreas Bresinsky

kam 1946 nach Augsburg, besuchte dort die Oberrealschule bis 
zum Abitur, studierte Biologie, Chemie und Bodenkunde an der 
Ludwig-Maximilian-Universität München. Er erhielt 1973 einen 
Ruf auf einen Lehrstuhl der Botanik an der Universität Regens-
burg. Er war Leiter des Botanischen Gartens der Universität. Nach 
seiner Emeritierung (2000) widmet er sich auch weiterhin der For-
schung. Von 1974 bis 1999 war er Vorsitzender, seit 1999  ist er Eh-
renvorsitzender der Regensburgischen Botanischen Gesellschaft.
 
Prof. Dr. Ernst-Gerhard Burmeister 

Jahrgang 1947, nach Studium der Biologie und Chemie an der Uni-
versität Tübingen und Abschluss mit Diplom und Promotion 2 jäh-
rige Assistententätigkeit an der RWTH Aachen. Seit 1978 Konserva-
tor an der Zoologischen Staatssammlung München (ZSM), Leitung 
und Aufbau der Sektion „Aquatische Insekten“. Wissenschaftliche 
Arbeiten über die Phylogenie der Schwimmkäfer und Verwand-
ter, Verbreitung und Habitatwahl limnischer Insekten und anderer 
Wirbelloser der gemäßigten Zone wie der Tropen. Öfentlichkeits-
arbeit mit Leitung des Bestimmungszentrums für Schadinsekten, 
Parasiten und Krankheitsüberträgern, Dozent und Professor (Ha-
bilitation) an der Ludwig-Maximilians-Universität München. Bis 
zum Erreichen der Altersgrenze Leitender Sammlungsdirektor der 
ZSM und Leiter der Abteilung Entomologie, Naturschutzbeirat der 
Regierung von Oberbayern (Lkr. FFB). Zahlreiche Publikationen zur 
Biologie, Faunistik, Ökologie und Stammesgeschichte aquatischer 
Insekten, Krebse und anderer Tiergruppen sowie zum Natur-
schutz. Seit 2012 freier und ehrenamtlicher Mitarbeiter der ZSM.

Dr. Heinz Fischer

geboren am 5. April 1911 in Augsburg, besuchte er dort die 
Oberrealschule bis zum Abitur, studierte erst für ein Jahr an der 
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Philosophischen Hochschule Augsburg um dann Biologie und 
Geographie an der Ludwig-Maximilian-Universität München zu 
studieren. Er beendet sein Studium im Jahr 1938 bei Professor 
Krieg mit einer Dissertation über die Lebensverhältnisse der Höll, 
dem damals noch nahezu unberührten Donaumoos bei Mer-
tingen. Er wird Assistent an der Zoologischen Staatssammlung 
München und erhält die Gelegenheit als Entomologe an Prof. Dr. 
Kriegs einjähriger IV. Südamerika-Expedition teilzunehmen. Nach 
kurzer Zeit im Schuldienst arbeitete Dr. Heinz Fischer als freier 
Wissenschaftler.

Helmut Friedel

Bereits im Vorschulalter bekam ich von meinem Vater einen von 
ihm in seiner eigenen Kindheit selbstgebauten "Schmetterlings-
kasten" geschenkt, dicht bestückt mit verschiedenen präparier-
ten Faltern aus unserer Region und garniert mit spannenden Er-
zählungen, wie er dieses oder jenes Tier entdeckt und erbeutet 
hatte. Mein Interesse war geweckt, ich erbettelte mir mein erstes 
Schmetterlingsnetz und eine lediglich durch eine mehrjährige 
Pubertätspause unterbrochene, ansonsten andauernde Liebe 
für die Tag- und Nachtfalter unserer Heimat war bei mir entfacht. 
Auch heute noch verbringe ich zum Ausgleich meiner Tätigkeit 
als Softwareingenieur möglichst viel Zeit in der freien Natur und 
fotograiere gerne, was da kreucht und leucht. Meine Hauptlei-
denschaft gilt derzeit vor allem unseren Tagfaltern in all ihren 
Entwicklungsstadien, aber auch den Amphibien und Reptilien 
Deutschlands und seiner Nachbarländer! 

Günther Groß

Geboren am 13. September 1944. Schon seit meiner Lehrzeit als 
Maschinenbauer habe ich mich mit den Pilzen beschäftigt. 1970 
legte ich die Meisterprüfung ab. Aufgrund stetiger negativer 
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Veränderungen in der Natur erfolgte der Zusammenschluss zur 
großen Familie der Naturschützer in der Naturschutz - Lechallianz. 
Mein besonderes Engagement galt den Renaturierungsplänen für 
unseren Lech. Mit der Gründung des Freundeskreises Dr. Heinz 
Fischer Sammlungen konnte ich die Neugestaltung zum Königs-
brunner Naturmuseum vorantreiben. Unser großes Lechdiorama 
mit seinen Heiden gehört heute zu den Besonderheiten in unse-
rem Museum. Mit einem eigenen Forscherzimmer ehren wir Dr. 
Heinz Fischer als unermüdlichen Forscher unserer Heimat.

Prof. Dr. Gerhard Haszprunar

Geboren 1957 in Wien, österreichischer Staatsbürger, verheira-
tet, drei erwachsene Kinder. 
Nach der Promotion 1982 in Zoologie (Nebenfach Botanik) 
noch vier Jahre als Forschungsassistent an der Universität 
Wien.  Von 1987 bis 1995 Universitätsassistent an der Univer-
sität Innsbruck, dort 1988 Habilitation für Zoologie verbunden 
mit der Lehrbefugnis als Universitätsdozent ab 1989. Seit März 
1995 Lehrstuhlinhaber für Systematische Zoologie an der Lud-
wig-Maximilian-Universität München und Direktor der Zoolo-
gischen Staatssammlung München (ZSM). Seit 2006 General-
direktor der Staatlichen Naturwissenschaftlichen Sammlungen 
Bayerns (SNSB).

Dr. Fritz Hiemeyer

(*19. 2. 1915, +15. 6. 2012) Facharzt für innere Medizin und Bo-
taniker. Geboren in Augsburg, studierte er in Erlangen und Kö-
nigsberg Medizin. Seine Promotion fiel bereits in den II. Welt-
krieg. Er wurde zum Sanitätsdienst der Wehrmacht eingezogen 
und war vorwiegend als Sanitätsarzt im Norden Skandinaviens. 
Nach Krieg und Gefangenschaft ließ er sich in Augsburg-Gög-
gingen als Internist nieder. Vielfältig ehrenamtlich engagiert 
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war er auch jahrelang Mitglied der Landessynode der Evange-
lischen Kirche in Bayern. Sein nebenberuflicher Schwerpunkt 
war jedoch die Erforschung der Augsburger Flora. Mit seinem 
Buch „Flora um Augsburg” aus dem Jahr 1978 setzte er Maßstä-
be. Noch heute ist es das Standardwerk zur Augsburger Botanik 
und sowohl für Forschung wie auch Naturschutz ein unverzicht-
bares Grundlagenwerk. Eine Vielzahl wichtiger wissenschaft-
licher Publikationen zeugen von seinem unermüdlichen For-
schen und Schaffen. Er hat den Naturschutz in Augsburg wie 
kein anderer geprägt. Beinahe schon legendär ist seine Aktion 
zusammen mit seiner Familie und einigen Mitgliedern des Na-
turwissenschaftlichen Vereins für Schwaben e.V. eigenhändig 
und eigenmächtig 2.500 neu gepflanzte Fichten von der Kö-
nigsbrunner Heide zu entfernen. Die später mit Bußgeld beleg-
te Aktion hat den Bestand der Königsbrunner Heide als Herz-
stück des Naturschutzgebietes „Stadtwald Augsburg” in ihrer 
Existenz gesichert. Hiemeyer war es auch, der sich als erster für 
ein den ganzen bayerischen Lech umfassendes, naturschutz-
fachliches Konzept eingesetzt hat, lange bevor das schließlich 
vom Deutschen Verband für Landschaftspflege getragene Pro-
jekt „Lebensraum Lechtal” umgesetzt wurde.
Von 1977 bis 1994 war Dr. Fritz Hiemeyer 1. Vorsitzender, so 
dann Ehrenvorsitzender des Naturwissenschaftlichen Vereins 
für Schwaben e.V.
 
Birgitt Kopp 

(*1966, Haßfurt) 1972 zog meine Familie nach Königsbrunn, wo 
mein Interesse für die Natur in den Lechauen geweckt wurde. 
Nach einer technische Ausbildung studierte ich Biologie an der 
TU München. Berulich, aber auch im Ehrenamt habe ich mich 
immer am Lech bewegt, als Mitarbeiterin eines Landschaftsar-
chitekten, im Amt für Grünordnung (Stadt Augsburg, wo ich seit 
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2013 wieder tätig bin), als Geschäftsführerin des Landschafts-
plegeverbands Stadt Augsburg und des „Lebensraum Lechtal 
e.V.“ und, nach der Geburt meiner beiden Kinder, als freiberuli-
che Biologin.

Dr. Klaus Kuhn

Diplom-Chemiker studierte Chemie und Ökologie an der Ludwig-
Maximilian-Universität in München. Er befasst sich seit über 30 
Jahren mit Naturschutz und der Dokumentation der heimischen 
Fauna. Damit war natürlich auch ein persönlicher Austausch mit 
Dr. Heinz Fischer und die Beschäftigung mit seinem Lebenswerk 
selbstverständlich. Dr. Klaus Kuhn verfasste mehrere Artikel über 
Amphibien, Reptilien, Libellen, Heuschrecken und Käfer und ist 
Mitherausgeber des Grundlagenwerks „Libellen in Bayern“.

Hans Mühle

kam bereits als Jugendlicher in den Genuß von Dr. Heinz Fischers 
weitgefächertem Wissen zu proitieren. Prägend für ihn waren vor 
allem die vernetzenden Gedanken wo nicht nur das Objekt eine 
Rolle spielt, sondern wo es auch in die Umgebung mit einbezogen 
wird. Unvergeßlich sind die gemeinsamen Exkursionen und Besu-
che bei weiteren Gleichgesinnten und Spezialisten verschiedener 
Fachgebiete. Aus dem Schüler wurde der Nachfolger, der nach 
Heinz Fischers Tod den Vorsitz der Naturforschenden Gesellschaft 
Augsburg übernahm.

Dr. Eberhard Pfeuffer

Ehrenvorsitzender des Naturwissenschaftlichen Vereins für 
Schwaben e.V., beschäftigt sich seit über dreißig Jahren mit 
dem Lech, vor allem mit seiner Geschichte sowie seiner Pflan-
zen- und Tierwel. Er ist Autor des Buches „Der Lech“  (2010) und 
Herausgeber des Bildbandes „Der ungebändigte Lech. Eine ver-
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lorene Landschaft in Bildern“ (2014) mit Fotos von Dr. Heinz Fi-
scher  und „Am Lech - Lebensräume für Schmetterlinge” (2015)
(alle Wißner-Verlag).

Dr. Andreas H. Segerer

Jahrgang 1961, nach Studium der Biologie an der Universität 
Regensburg Promotion über hypertheroacidophile Archaea. 
1992-1998 Leiter des mikrobiologischen Labors im Kranken-
haus Traunstein. Seit 1998 Konservator an der Zoologischen 
Staatssammlung München (ZSM) in der Sektion Lepidoptera. 
Forschungsschwerpunkt: Kleinschmetterlinge (Mikrolepidop-
tera), zahlreiche Publikationen zu Biologie, Faunistik, Ökologie 
und Taxonomie. Beauftragter in Fragen des Naturschutzes der 
ZSM.

Albert Teichner

Jahrgang 1951, seit 1981 Justitiar der Stadt Königsbrunn und 
hat Dr. Heinz Fischer, seine Persönlichkeit und sein Wirken noch 
selbst kennen und schätzen gelernt. Auch als Autor und Co-
autor diverser meist historischer Bücher und Beiträge über Kö-
nigsbrunn arbeitete er mit ihm des Öfteren zusammen.
„In sehr interessanten und weitreichenden Gesprächen behan-
delten wir viele Themen, auch solche der Optik und Chemie. 
Da holten mich Theorie und Praxis der Bildgestaltung und 
Bildbearbeitung aus der Internatszeit wieder ein. Vieles wurde 
vertieft.“

Dr. Klaus Warncke

(*14. 5. 1937, +2. 1. 1993) Studierte Biologie, Geographie und 
Chemie in Mainz, Freiburg und München, promovierte 1964 
bei Prof. Merxmüller mit dem Thema "Die europäischen Sippen 
der Aconitum lycoctonum-Gruppe". Seit 1970 war Warncke am 
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Ignaz-Taschner-Gymnasium in Dachau tätig, zuletzt als Studi-
endirektor. Das wissenschaftliche Werk Warnckes umfaßt 160 
Beiträge. Von 1957-1973 veröffentlichte Warncke insgesamt 51 
Beiträge mit ornithologischem Inhalt. Ab 1965 treten zuneh-
mend apidologische Arbeiten in den Vordergrund. Warncke 
befaßte sich intensiv mit den mitteleuropäischen Bienen. Die 
Ergebnisse wurde in "Die Wildbienen Mitteleuropas, ihre gül-
tigen Namen und ihre Verbreitung" und mehreren Beiträgen 
über die Bienen Bayerns veröffentlicht. In Mitteleuropa stellte 
Warncke eine Autorität dar, an der kaum jemand vorbei kam, 
der sich mit der Taxonomie und Faunistik der Bienen befaßte. 
Warncke wirkte an zwei Fassungen der Roten Liste gefährdeter 
Tiere mit, war oft als Gutachter tätig und trug auf unzähligen 
Exkursionen grundlegendes Datenmaterial für eine moderne 
Bienenfauna von Bayern zusammen.

Christoph Zieher

Jahrgang 1964, freischafender Künstler und Autor, Herausgeber 
und Kurator; u.a. Mitveranstalter von PAX 2008 in Augsburg. Mit 
seinen Arbeiten ist er in zahlreichen nationalen und internatio-
nalen Sammlungen vertreten, seine Bilder gehören u.a. zum Bil-
derfundus  des  Deutschen Literaturarchives / Schiller National-
museum, Marbach. 
Mit seiner Austellung „Einblicke- Ausblicke“ zur Wiedereröffnung 
des umgebauten Rathauses in Königsbrunn sowie mit der von 
ihm kuratierten Ausstellung „Gregor Kruk 100.“ anlässlich dessen 
hunderstem Geburtstag verstand er zu überzeugen.
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Das Werk des Universalgelehrten und 
Naturwissenschaftlers Dr. Heinz Fischer 
(1911 - 1991) umfasst die unterschied-
lichsten Fachgebiete. Die Erforschung 
der Tierwelt Schwabens und des Lechs 
lagen ihm genauso am Herzen wie seine
wissenschaftlichen Studien  zur Besied-
lung Schwabens und Bayerns. Stets um 
absolute Wissenschaftlichkeit bemüht,
war Fischer zugleich Biologe, Zoologe, 
Entomologe, Botaniker, Geologe, Geo- 
graph, Anthropologe, Historiker  u.v.m.

Gefördert durch das Bayerische 
Staatsministerium für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten und 
den Europäischen Landwirtschafts-
fond für die Entwicklung des ländli-
chen Raumes (ELER)
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